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Scherben. 


t Duell. 


J. der württembergiſchen Oberamtsſtadt Mergentheim, wo 
I einſt der Deutſche Orden ſeine größte Ballei hatte, war der Mi⸗ 
litäroberarzt Dr. Sambeth von einem Kameraden aus dem Corps 
der Sanitätoffiziere gröblich und grundlos beleidigt worden. Als 
frommer Katholik konnte er ſich zur Herausforderung des Belei⸗ 
digers nicht entſchließen und begnügte ſich miteinem Strafantrag, 
der die Eröffnung des Hauptverfahrens gegen den des Deliktes 
Verdächtigen erzwang, den Beleidigten ſelbſt aber vor das Ehren⸗ 
gericht ſeines Regiments verbandes rief. Das empfahl demKriegs⸗ 
herrn, den Oberarzt mit ſchlichtem Abſchied zu entlaſſen. Nein, 
ſprach der Kaiſer: wer im Drang religiöſer Ueberzeugung einem 
Zweikampf ausweicht, gehört nicht vors Ehrengericht; freilich 
auch nicht ins Heer. Allerhöchſte Gnade wolle dem Arzt, wenn 
er ſofort darum bitte, den Abſchied in einer Form gewähren, 
die keinen Anſpruch auf ein Ehrenrecht kürze. Das war ein Ver⸗ 
ſuch, alte Sitte der Gefühlsmode einer milderen Zeit anzupaſſen 
und in entſtachelter Schale zu bewahren; ein Verſuch, der, wie 
faſt jeder von halb flüggem Moderniſirungwillen unternomme⸗ 
ne, im tiefſten Grund keiner Partei gefiel. Frommheit ſoll über 
die Pflicht zu blutiger Sühnung des Schimpfes hinwegheben? 
Dann bleibt, erſtens, dem Feigen ſtets, weil die Unechtheit der 
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Glaubensfarbe durch feine Kochprobe, keine Zuthat von Kalf- 
waſſer oder Brennſpiritus zu erweiſen iſt, der Ausweg in den 
Schlupfwinkel der Heuchelei offen. Dann ſcheint, zweitens, der 
vom Zweikampf Abgeneigte dem Auge (des Bürgers und, beſon⸗ 
ders, der Mannſchaft) frommer als der zum Waffengang Bereite. 
Dann dürfte, drittens, auch nach der Kriegserklärung jeder Offi- 
zier, dem das Fünfte Gebot heilig iſt (oder als Berufungmittel 
gerade in den Kram paßt), einen Abſchied in Ehren fordern. „Du 
ſollſt nicht töten.“ Die Vorſchrift ſteht in den Katechismen Luthers 
und Peters Caniſius. „Du ſollſt Deinem Nächſten an feinem Leib 
nicht Schaden noch Leid thun, ſondern ihm helfen, ihn fördern in 
allen Leibesnöthen.“ Sind die Söhne eines anderen Landes, auf 
die der Offizier einzuhauen, die er Flinten, Maſchinengewehren, 
Bayonnettes, Kanonen als Angriffsziel zu zeigen verpflichtet iſt, 
im Sinn der Chriſtenlehre nicht ſeine Nächſten? Haben ſie, als 
Einzelne, aus denen der Fromme Gottes heiligen Odem wehen 
hört, ihm je ſolches Leid angethan wie der Kamerad, deſſen 
Schimpfwort ihn vor den Nechtsgenoſſen zu ſchänden trachtete? 
Niemals nur das winzigſte Leid. Dennoch ſoll er ihrer ſo viele 
töten, wie der von ihm gelenkten Waffe erreichbar find. Und wenn 
er, wie in Schwaben der Oberarzt, die von reger Gottes furcht ge⸗ 
zimmerte Schranke nicht überklettern kann? Wird ihm barſch zu» 
gerufen: „Im Kriege gilt anderes Recht als in der ſchlaffen Zeit 
lieblichen Friedens. Den Streit der einem Staat Angehörigen 
vermag der Richter, in der Robe oder im Waffenrock, zu ſchlichten, 
zu ahnden. Wo aber fände eine Nation das Recht, das eine an= 
dere ihr beſtreitet?“ Die Antwort könnte lauten: „Im Haag. Beugt 
Euch unter den Spruch eines internationalen Schiedsgerichtes. 
Was ſchiert mich Chriſten Euer gottloſes Bedenken? Das im Ge⸗ 
wiſſen haftende Heilandwortverbietet mir, muthwillig das Gehäus 
einer Menſchenſeele zu zerſtören.“ Dann wird er in Gnade ent» 
laſſen? Eingeſperrt, wie Mennos Jünger, die den Rekruteneid und 
den Wehrdienſt geweigert haben. „Der Deibel hole Ihre werthe 
Ueberzeugungl Hierhilftkein Maulſpitzen:hier muß gepfiffen wer⸗ 
den. Und wernichtmitpfeifen will, fliegt in den Kaſten und kann zwi- 
ſchen Waſſer und Brotan feiner Ueberzeugungknabbern. So weit 
denkt der liberal Geaichte nicht. Ob Einer Chriſtenthum hat, mag 
Gretchen, das liebe Kind, ſeinetwegen auch Bärbelchen prüfen. 
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Er iſt Staatsbürger, ſein Reich iſt von dieſer Welt und er hat Pa⸗ 
ragraphos wohleinſtudirt. Um Nummer 201 handeltſichs; und um 
die neun Geſchwiſter, die ihm im zehnten Abſchnitt des Straf⸗ 
geſetzbuches fürs Deutſche Reich nachtrippeln. Iſt der Zweikampf 
verboten? Ja. Iſt die Herausforderung, die Annahme, die Bei⸗ 
hilfe, das Thun der Kartellträger und Sekundanten ſtrafbar? Ja. 
Alſo darf im Heer des Deutſchen Reiches der Mann nicht ge= 
duldet werden, der die Vorſchrift des fünfzehnten Abſchnittes im 
Bürgerkoder übertreten hat. Solcher Sünder, Raufbold, Rohling 
taugt nicht in den ſauberen Wehrverband eines geſitteten Staates. 
Schlichter Abſchied. Von Rechtes wegen. So will es die Ordnung. 

Eine von vernunftlos wüthendem Bürgerzorn erträumte 
Ordnung. Iſt die Vorſchrift, die den Zweikampf verbietet, etwa 
die einzige, deren Uebertretung nicht ſchändet? Verpönt das Straf⸗ 
geſetz nicht manche Vergehen und ſogar Verbrechen, deren der 
Rebdlichſte ſelbſt, der Reinlichſte mit klarem Bewußtſein ſchuldig 
werden kann? Soll jeder des Widerſtandes gegen die Staats⸗ 
gewalt, der Ueberſchreitung des Nothwehrrechtes, der Beleidi⸗ 
gung (eines Privaten oder Regirenden), fol ein der Verletzung 
des „öffentliche Sittlichkeit“ genannten Schemens, der Zeugniß⸗ 
weigerung als ſchuldig Erkannter nicht nur geſtraft, ſondern auch 
aus dem Kreis der Rechtsgenoſſen gejagt und damit aus der Le⸗ 
benswurzel geriſſen werden? Jeder, ohne Unterſcheidung der in⸗ 
dividuellen Merkmale des Thatbeſtandes? Das kann kein halb⸗ 
wegs Verſtändiger wollen. Von Hundertſind mindeſtens Neunzig 
bereit, ihr Kontor, ihr Haus und ihr Herz Einem zu öffnen, der, 
um ein anderes Leben zu retten, die Eidespflicht verletzt hat. Und 
der Offizier, der zum Zweikampf herausforderte oder die Heraus⸗ 
forderung nicht ablehnte, ſoll mit Schimpf und Schande aus dem 
Heer geſtoßen werden? Soll nicht nur die vom Geſetz beſtimmte 
Strafe (die nicht gar ſo mild iſt: Feſtunghaft bis zu fünf Jahren) 
auf ſich nehmen, ſondern aus dem Berufsſtand ſcheiden, den er 
liebt und für den allein er vorgebildet ift? Das wäre die dümmſte 
Barbarei. Wäre ein Bruch aller geltenden Ordnung. Und ein 
„Ausnahmegeſetz“ gegen Offiziere. Denn keinem Induſtriellen 
noch Händler wird einfallen, einem tüchtigen Mann, nur, weil er 
wegen Herausforderung oder Zweikampfes beſtraft worden iſt, 
den gebahnten Lebensweg zu ſperren. Der Chef mag den Mann 
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tadeln, ihm vielleicht die Stellung kündigen; doch er wird nicht 
daran denken, ihm den ganzen Geſchäftsbezirk zu vergittern und 
jede Verwerthung mühſam erworbenen Könnens unmöglich zu 
machen. Nur dem Offizier die härteſte Pön? Dummes Zeug. 

„Die unheilvollſte Myſtik, auf unſerem ganzen Volk ſchwer 
laſtend, iſt die von der Verletzbarkeit der Ehre durch dritte Hand. 
Was würde unſer ſo ſtark an Befangenheit leidendes Volk an 
innerer Ruhe und Feſtigkeit, was würde der Einzelne an Glücks⸗ 
gefühl und Stolz gewinnen, wenn ihn erſt die Ueberzeugung durch- 
dränge, daß ſein Ehrenſchatz für Diebe ganz unangreifbar iſt! Er 
allein kann ihn mindern, er allein ihn mehren: ſeinem wahren 
Werth aber kann kein Dritter Abbruch thun, auch der Staat nicht 
und das Gericht nicht, nicht einmal, wenn es ihm die ſogenannten 
bürgerlichen Ehrenrechte aberkennt. Alleiniger Herr ſeiner Ehre 
ſein, heißt aber, zu einem großen Theil auch Herr ſeines eigenen 
Schickſals ſein. Seine Ehre ſtets in fremder Hand wiſſen, bedeutet 
ſtändige Abhängigkeit eines Jeden von allen Anderen, ganz be⸗ 
ſonders von den Schlechten und Wißgünſtigen. Die Ehre ift ein 
höchſt individueller Menſchenwerth, deffen Größe allein ihr Trä— 
ger zu beſtimmen vermag. Ein Dritter kann ſie mir abſprechen, 
ihren Umfang verkennen oder verleugnen: aber Das wäre eine 
jämmerliche Ehre, eine Ehre, die mir geſtohlen werden dürfte, 
wenn ſie mir geſtohlen werden könnte! Dieſer ewige Argwohn, 
daß es Jemand auf unſere Ehre abgeſehen habe, dieſe Angſt, daß 
über Nacht ein Gauch mit ihr durchgehen könnte, ſie ſind für den 
Völkerpſychologen kein Zeichen der Stärke eines Volkes, ſondern 
der Ueberreiztheit: er muß darin etwas Ungeſundes, eine Schwäche 
des individuellen Selbſtgefühles erblicken. Was man Ehrver- 
verletzung nennt, iſt auch in Wahrheit Ehrverletzung (Das heißt: 
Ehrenminderung), aber nie für den Beleidigten, ſtets nur für den 
Beleidiger. Mit unfehlbarer Sicherheit ſchlägt der Angriff auf 
den Angreifer und deffen ‚Ehre‘ zurück. Bleibt aber die Ehre des 
Beleidigten ganz unverſehrt, fo bedarf fie keiner Wiederherſtel⸗ 
lung: denn ſie iſt ſolcher unfähig. Siegt endlich die Wahrheit, daß 
unſere Ehre eine Hornhaut iſt, durch keine Waffe in dritter Hand 
verletzbar, dann werden wir uns ſelbſt ſeltſam vorkommen, wenn 
wir uns ſehen: ſtets die Hand am Schwert, um unſere Ehre gegen 
Feinde zu vertheidigen, die es nicht giebt, die zur Verletzung un⸗ 
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ſerer Ehre wenigſtens vollſtändig ohnmächtig ſind. Unfere Ehren- 
nervoſität wird ſtolzer Ehrengewißheit Platz machen.“ Das ſind 
Sätze aus einer Rede, die Profeſſor Karl Binding, der weiſeſte 
Lehrer deutſchen Strafrechtes, vor ſieben Jahren gehalten hat. 
Ein im würdigſten Sinn des proſtituirten Wortes Liberaler. Er 
beſtreitet den deutſchen Urſprung des Privatzweikampfes, deſſen 
Herkunft aus dem germaniſchenoOrdal; und iſtfern von dem Wahn, 
„das drakoniſch ſtrenge Duellgeſetz werde den Zweikampf über⸗ 
winden; die deutſchen Duell-Edifte und Mandate des ſiebenzehn⸗ 
ten und achtzehnten Jahrhunderts haben es an Strenge nicht 
fehlen laffen und doch des Zweikampfes nicht Meiſter zu werden 
vermocht. Zweifellos ſind es ſtarke und bei vielen adelig denken⸗ 
den Männern durchaus edle Empfindungen, welche ſie, trotz der 
Strafbarkeit, an dem Duellfeſthalten laſſen.“ Dieſe Empfindungen 
ducken ſich nicht in die Bürgervorſtellung, ein Amtsrichter oder 
Landgerichtsdirektor dürfe entſcheiden, ob der Ehrenſchild des ins 
Klagerecht Zugelaſſenen rein oder roftig ſei, und übertönen, über⸗ 
toben die kühle Stimme nüchterner Vernunft. Die würde zunächſt 
fragen, ob zwiſchen den zwei Menſchen Etwas geſchehen ſei, das 
auf dem weiten Rund der Erde nur einem von ihnen noch zu leben 
erlaube. Würde, zweitens, prüfen, ob der Kränker ſelbſt ſauber, 
alſo zu überzeugen, oder unſauber, alſo zu verachten ſei. Doch Ver⸗ 
nunft kommt nicht zum Wort. „Da läuft ein Kerl herum, der mir 
Schändliches angehängt hat. Schneider, Börſianer, Hebammen 
rennen ins Gerichtshaus. Unſereiner ſorgt ohne fremde Vor— 
mundſchaft für ſeine Ehre. Zahlt mit ſeiner Perſon. Ob der Kerl 
ſonſt anſtändig oder unanſtändig iſt, kann ich nicht unterſuchen; 
will auch nicht. Liegt nichts Gewichtiges gegen ihn vor, ſo fordere 
ich ihn; und kneift er, ſo ift er vor Unſereinem unmöglich.“ Solche 
Rede hört man oft; und ſie iſt dem Volksgefühl näher, als die 
Schreier behaupten. Denn das Volksgefühl ſchließt von dem Muth 
der Phyſis gern auf die Lauterkeit der Pſyche und iſt, in einer faſt 
nur noch mit Gelderwerb und Schatzhäufung beſchäftigten Zeit, 
ſchnell ſtets bereit, Jeden zu bewundern, der für ein unwägbares 
Rechtsgut feine Perſon einſetzt. Bis in die Oberſchicht des Pro- 
letariates ſtrecken fich die Wurzeln des Empfindens, demCreitſchke 
derben Ausdruckgab, als erüber das England Alberts von Koburg 
ſchrieb:„Kaufmänniſche Luft durchwehte das geſammte Lebender 
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Nation. Das unentbehrliche letzte Nothmittel gegen die Verwil⸗ 
derung der Geſellſchaft, das Duell, kam außer Brauch und ver⸗ 
ſchwand bald gänzlich; die Reitpeitſche verdrängte Degen und 
Piſtole: und dieſer Sieg der Roheit ward als ein Triumph der Auf⸗ 
klärung gefeiert.“ Der kühne Gedanke, daß man zum Schutz der 
Ehre weder Piſtole noch Reitpeitſche, nicht einmal einen Straf— 
richter brauche, kam dem Preußenmagiſter nicht. Konnte ihm auf 
dem geliebten Boden ſeiner Wahlheimath kaum kommen, wo die 
Staats juriſten ſelbſt, die Güter der Rechtsnorm, in die Motive zum 
Strafgeſetzbuch den Satz geſchrieben hatten: „Die Sitte (oder, 
wenn man lieber will, die Unfitte) des Duells hat ſich noch immer 
ſtärker erwieſen als das geſchriebene Geſetz, dem deshalb nichts 
Anderes übrig bleibt, als ſich gut oder übel mit der Aufgabe ab⸗ 
zufinden: ſeine Vorſchriften über das Duell ſo einzurichten, daß 
fie zu den Geboten der Gerechtigkeit nicht in allzu ſchroffen Wider⸗ 
ſpruch treten und dem Bedürfniß des Lebens doch wenigſtens an⸗ 
nähernd genügen.“ Dem Bedürfniß eines Lebens, das noch von 
dem Wahn umſponnen iſt, die Ehre müſſe vor Anwurf geſchützt, 
ihre Verunreinigung müſſe gerächt und Schutz und Rache dürfe 
nicht einem Zufallsrichter überlaſſen werden. Vanitas vanitatum. 
Wir brauchen weder härtere Beleidigungſtrafen noch die Aech⸗ 
tung des Duellanten, ſondern nur die Verbreitung des vor Scho— 
penhauer und nach Binding von den Weiſeſten gepredigten Glau⸗ 
bens, daß der Ehrenbeſitz eines Menſchen unmehrbar, unminder⸗ 
barift. An die Sohle jedes Wirkenden heftetſich irgendein Gezücht, 
das ihn mit Schimpfrufen und Kothwürfen zu ärgern, zu verwir⸗ 
ren, in blinde Wuth zu hitzen, ihm die Wirkensmöglichkeit zu kür⸗ 
zen trachtet. Soll er die Lümpchen vor die Klinge heiſchen, fie da⸗ 
durch in den Ruf ehrlicher, zu perſönlicher Genugthuung fähiger 
Männer ſtelzen und ſich, ſolchen armſäligen Quarks wegen, der 
Verkrüppelung oder Vernichtung ausſetzen? Zeit und Kraft dem 
Verſuch opfern, ihr Lügengewebe zu zerreißen, und, während ſie 
von einem Thurm herabbrüllen, er ſei ein Schurke, einen anderen 
erklettern, um ſich oben dann in den Beweis der Unwahrheit zu 
erniedern? Oder gar Schriftſätze ſchmieden, Amtsgericht und 
Strafkammer anrufen und mit feiner „Ehrennoth“ ſchließlich an 
dem Zufall hängen, welche Zeitung fein Richter lieſt und welcher 
Kriminalanwalt das flinkere Mundwerk hat? Auf ſeinem Weg 
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ſoll er, unbeirrt von Schimpf und Fälſchung, weiterſchreiten. Noch 
ernſter ſich um Gerechtigkeit (die dem Menſchenſinn erreichbare) 
bemühen. Nicht eine Stunde an das Geträtſch vergeuden und den 
Spelunken fern bleiben, deren tüchtige Inſaſſen ihr Nachtgeſchirr 
auf fein reines Kleid leeren möchten. Arbeiten ſoll er. Durch ſeine 
Lebensleiſtung zeigen, was er iſt und was er vermag. Nur er ſelbſt 
kann ſich ſchaden, fein Anſehen ſchmälern. Je lauter, je plumper 
die Schmähung, deftofichererdie Gewißheit wachſender Wirkung. 
Ob das deutſche Offiziercorps das Duell, als das ſtärkſte 
Mittel zur Abſchreckung von leichtfertigem Wort und rohem Thun, 
ſchon entbehren kann? General von Boguslawſki hat die Frage 
hier einſt verneint; und heute noch wagen die Sachverſtändigſten 
nicht, ſie zu bejahen. Zehntauſende junger, kräftiger, bewaffneter 
Männer. Da giebts, in engem Verkehr, leichteinmal Streit; giebts, 
wenn die Naſe allzu reichlich begoſſen wurde, auch wohl böſe Hän⸗ 
del. Hunderte werden nach der Entſtehung raſch erſtickt; weil einer 
mit der Waffe ausgetragen wird, ſoll das Reich in Gefahr ſein? 
Ein geprügelter Offizier wäre auch vor der Mannſchaft nichtmehr 
möglich. Jetzt weiß der grünſte Fähnrich: „Wenn ich im Raufch» 
zorn einem Kameraden ins Geſicht ſchlage, muß ich, unter gefähr⸗ 
lichen Bedingungen, auf den Kampfplatz und werde vielleichtüber 
den Haufen geſchoſſen.“ Solche Hemmung ift Zwanzigjährigen 
nützlich. Und die niederträchtigen Reden, die wir Tag vor Tag 
über die Führer unſeres Heeres hören, können die Thatſache nicht 
wegwiſchen, daß die Allure, Haltung, Selbſtzucht des deutſchen 
Offiziers das höchſte Lob verdient. Laſſet dem Corps die Wahl 
ſeiner Lebensregel. Wer wider ſie iſt, braucht ja nicht Offizier zu 
werden. Sogar die Sanitätoffiziere, die nicht Weſensdrang ins 
Heer trieb, würden ſich wahrſcheinlich gegen den Plan ſträuben, 
fie von der Duellpflicht auszunehmen. Noch iſts, in beſtimmten 
Fällen, Pflicht. Noch gilt die Weiſung Wilhelms des Erſten (vom 
zweiten Mai 1874): „Einen Offizier, welcher im Stande ift, die 
Ehre eines Kameraden in frevelhafter Weiſe zu verletzen, werde 
ich eben ſo wenig in meinem Heer dulden wie einen Offizier, der 
feine Ehre nicht zu wahren weiß.“ Der preußiſche Kriegsminiſter 
brauchte ſich alſo nicht von dem im Reichstag geſprochenen Satz 
zu entſchuldigen: „Offiziere, die im gegebenen Fall den Zweikampf 
verweigern, gerathen zu den Grundüberzeugungen ihrer Kame⸗ 


280 Die Zukunft. 


raden in einen Gegenſatz, der nicht ertragen werden kann.“ So 
iſts. Aendert, wenn Ihrs könnt, dieſe Grundüberzeugungen. 
Schärft den Ehrenräthen und Ehrenrichtern die Pflicht ein, jeden 
ohne Blutverluſt entwirrbaren Handel mit dem Aufgebot ihrer 
ganzen Geduld, ſeelenkundigen Klugheit und Vatergüte zu ent- 
wirren. Sprechet, ohne Augenblinzeln und zage Zweideutigkeit, 
aus, daß die Soldatenregel das Bürgerleben nicht binden dürfe; 
daß der im Waffengebrauch nicht Geübte, in anderem Empfin⸗ 
densbezirk Heimiſche nicht zur Annahme einer Herausforderung 
verpflichtet ſei, durch die Weigerung nicht bemakelt ſcheine. Für 
alles Uebrige ſorgt der Wandel der Zeitſtimmung. Wendet das 
Auge von dem tauſendmal beſchnüffelten und beleckten Brei. 
Und: laſſet den Herrgott aus dem Spaß! Preußiſche Wilitär⸗ 
frommheit iſt ein Ding an fih. Ein anderes das brünſtige Chriſten⸗ 
thum Derer, die nach grauſamer Kränkungſtrafe lechzen (und thun, 
als ſei ihr Ehrenſchemen zwar nicht durch eine Pön von dreihun⸗ 
dert, doch vielleicht durch eine von dreitauſend Mark und ganz 
ficher durch eine von neun Monaten Gefängniß reparirbar). Alſo 
ſpricht, auf dem Berg am Geſtade des Galiläerſees, der Heiland: 
„Liebet, die Euch befehden, ſegnet, die Euch fluchen, erweiſt Wohl⸗ 
that Denen, die Euch haſſen, betet für Alle, die Euch beleidigen 
und verfolgen, auf daß Ihr Kinder ſeiet Eures Vaters im Himmel. 
Denn er läßt ſeine Sonne aufgehen über Gute und Böſe und läßt 
regnen über Gerechte und Ungerechte.“ Und von einem ſteileren 
Berg herab gellt Nietzſches, des Antichriſten, faſt pfäffiſch ſelbſt⸗ 
gewiß läſternde Stimme: „Wohin kam das letzte Gefühl von An⸗ 
ſtand, von Achtung vor ſich ſelbſt, wenn unſere Staatsmänner ſo⸗ 
gar, eine ſonſt ſehr unbefangene Art Menſch und Antichriſten der 
That durch und durch, ſich heute noch Chriſten nennen und zum 
Abendmahl gehen? Ein Fürſt an der Spitze ſeiner Regimenter, 
prachtvoll als Ausdruck der Selbſtſucht und Selbſtüberhebung 
ſeines Volkes; aber, ohne jede Scham, ſich als Chriſten bekennend! 
Wen verneint denn das Chriſtenthum? Was heißt es, Welt“? 
Daß man Soldat, daß man Richter, daß man Patriot iſt; daß man 
ſich wehrt; daß man auf ſeine Ehre hält; daß man ſeinen Vortheil 
will; daß man ſtolz ift. Jede Praktik jedes Augenblickes, jeder In⸗ 
ſtinkt, jede zur That werdende Werthſchätzung ift heute antichriſt— 
lich.“ Rühret nicht daran! Göttliche, als göttlich hingenommene 


Scherben. 281 


Gebote werdentäglich, auch von dem fich fromm Dünfenden, hun⸗ 
dertmal übertreten. Evangelienſeelen verlacht oder von der Krippe 
geſcheucht. Empfehlet doch Einen als Lauteren, einfältig From- 
men, nur von des Gewiſſens Stimme Geleiteten, der dem Ueblen 
nicht widerſtrebt, fih Schimpf und Schlag, ſanft lächelnd, gefallen 
läßt und auf den Schmäher, den Prügler Gottes Segen herab- 
fleht. Wartet, bis Ihr ihm Unterkunft findet. Nur dem Geriſſenen 
thut ſich die Thür auf. Dem, der „in die Welt paßt und nach den 
Regeln der Lebenskunſt ein Ding drehen kann“. Die Unwahr⸗ 
haftigkeit des offiziellen Glaubensbekenntniſſes, der ſichtbare, 
ruchbare Widerſpruch zwiſchen Lehre und Leben hat das deutſche 
Weſen ſchon arg geſchwächt. Wahret den Reſt des Kriegergeiſtes! 
Der Vorſatz, den Zweikampfſcheuen nur, wenn er fich auf den Ge- 
wiſſenszwang einer, religiöſen Ueberzeugung“ beruft, zu entma⸗ 
keln, müßte das Heer zerrütten, die Heuchlergemeinde noch mehren. 


Jahresbilanz. 

Im Reichstag wagte Herr von Bethmann die Behauptung, 
die von ihm fürs Reichsland vorgeſchlagene Verfaſſung fei „Die 
nothwendige Konſequenz der von Bismarckinaugurirten Politik“; 
und in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung ließ er gar ſagen: 
„Der größte Werkmeiſter dieſer Politik, Fürſt Bismarck, hat ſchon 
1879 die Gewährung von Bundesrathsſtimmen als ein künftiges 
wichtiges Mittel der (gemeint iſt: zur) innerlichen Angliederung 
Elſaß⸗Lothringens ans Reich bezeichnet.“ Das wird in jedes 
Kreisblättchen nachgedruckt, von ſämmtlichen Parteiſchreibern 
wie unantaſtbare Wahrheit behandelt; und in dem ruhig ſeinem 
Geſchäftnachgehenden Bürger der Glaube geweckt: Alles in Ord⸗ 
nung; Alles ſo, wie ſchon Bismarck es wollte und wie es nur den 
übermüthigen Junkern nicht in ihren Kram paßt. Iſts wahr? Im 
Februar 1879 haben die Abgeordneten Schneegans, North, Nack 
und Lorette für Elſaß⸗Lothringen die Vertretung im Bundesrath 
und einen Landtag gefordert („mit den ſelben Rechten, die den 
vertretenden Körperſchaften aller anderen Bundesſtaaten zu⸗ 
ſtehen“). Aus Bismarcks Antwort: „Wir werden immer Alles, 
was wir dem Reichsland an Autonomie gewähren, unter dem 
Geſichtspunkt betrachten müſſen, ob es mit der Sicherheit des 
Reiches auch in weniger friedlichen Zeiten, als ſie im Augenblick 
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vorhanden ſind, verträglich ſein wird. Es iſt möglich, daß Elſaß, 
an ſich und geſondert, ſchneller undfeſterſich konſolidiren könnte, als 
wenn es mit dem heterogenen ElementèLothringen gekuppeltbleibt; 
und die Möglichkeit iſt nichtausgeſchloſſen, fürjeden dieſer beiden 
Landestheile eine beſondere Regirung einzurichten. Sehr lebhaft 
beſchäftigt mich die Frage, ob und unter welchen Formen es mög⸗ 
lich fein wird, dem Reichsland, alfo der Landesvertretung, das 
Recht zu geben, daß ſie hier eine konſultative Vertretung im Bun⸗ 
desrath hat. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß dieſer Anſpruch 
bei den Verbündeten Regirungen Anklang finden wird; obwohl 
Das eine große Neuerung iſt: denn im Grunde liegt darin eine 
Theilung der Macht, die bisher der Kaiſer allein, landesherrlich, 
mit dem Bundesrath ausübte. Ich glaube auch nicht, daß der 
Vorſchlag die Charakteriſtrung als eines republikaniſchen (wie 
Windthorſt andeutete) verdient. Ein konſultatives Votum wird 
ſich, ohne wirkliches Abſtimmungrecht, durch das Gewicht ſeiner 
Gründe, durch die Bedeutung und das Anſehen Deſſen, der es 
ausſpricht, im Bundesrath Geltung zu verſchaffen im Stande ſein. 
Nicht nützlich wäre es, dem Reichsland Wohlthaten octroyiren 
zu wollen, die vielleicht von Niemandem im Land als ſolche be= 
trachtet würden.“ So ſprach Bismarck im März 1879. Nahm nicht 
eine Silbe von Dem zurück, was er unter anderen Monden ge- 
ſagt hatte. „Alle unſere Schritte werden von der Rückſicht auf die 
Intereſſen und, vor allen Dingen, auf die Sicherheit des Reiches, 
ſeines Gebietes und ſeiner Grenzen geleitet werden. Verlangen 
Sie von mir nicht, daß ich auf einem fo brüchigen und für die Sicher— 
heit und Ruhe des Reiches bedenklichen Boden mit einer gewiſſen 
ſtürmiſchen Eile vorwärtsdrängen ſoll, immer bereit bleibend, die 
Verantwortung für die Folgen zu tragen. Bis zu dem Zeitpunkt, 
wo wir die jetzt unter uns anweſenden Abgeordneten von Elſaß— 
Lothringen kennen lernten, habe ich ſanguiniſche Anſichten über 
die Möglichkeit gehabt, in Elſaß⸗Lothringen bald ein konſtitutio⸗ 
nelles und parlamentariſches Leben großzuziehen. Nachdem wir 
nun die Tonart kennen gelernt haben, in der die gewählten Ver⸗ 
treter von Elfaß-Lothringen die Reichspolitik, die Reichsinter⸗ 
eſſen auffaſſen, habe ich (ich bin ſonſt nicht ſchüchtern in der Po⸗ 
litik) doch ein gewiſſes Bangen und Zagen empfunden, ob ich dem 
Reich den Schritt zumuthen darf, der dahin führen kann, daß wir 
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in Elſaß⸗Lothringen eine parlamentariſche Inſtitution ſchüfen, 
deren Majorität oder Geſammtheit von der Geſinnung und Auf- 
faſſung der Herren Abgeordneten Simonis und Winterer ſein 
könnte. Ich glaube, daß ein ſolches Parlament für den europäiſchen 
Frieden eine große Gefahr in ſich bergen würde.“ Herr von Beth⸗ 
mann hat bedauert“, daß auf die Bedeutung des Reichslandes 
als eines Feſtungsglacis hingewieſen wird, und den Glauben an⸗ 
gedeutet, die in dieſem weſtlichſten Reichstheil wichtigſte Aufgabe 
ſei, Elſäſſern und Lothringern das Glück zu beſcheren. Und Bis⸗ 
marck hat geſagt: „Wir haben die Länder an uns genommen, da⸗ 
mit die Franzoſen bei ihrem nächſten Angriff, den Gott lange 
hinausſchieben möge, den ſie aber doch planen, die Spitze von 
Weißenburg nicht zu ihrem Ausgangspunkt, ſondern damit wir 
ein Glacis haben, auf dem wir uns wehren können, bevor ſie an 
den Rhein kommen. Wir haben uns nicht geſchmeichelt, daß uns 
raſch gelingen werde, die Herren aus demElſaß glücklich zu machen, 
und wir haben auch nicht darum die Annexion betrieben. Wir 
haben ein Bollwerk gebaut gegen die Irruptionen, die feit zwei⸗ 
hundert Jahren dieſe leidenſchaſtiiche, kriegeriſche Völkerſchaft 
unternimmt, deren alleiniger, direkt ausgeſetzter Nachbar zu ſein 
Deutſchland das Unglück und die Unannehmlichkeit hat.“ 

Eines Weltmeeres Breite trennt, auch hier, den fünften vom 
erſten Kanzler. Bismarck weigerte dem Reichsland Vertretung 
und Stimmrecht im Bundesrath und ſagte, die Gewährung des 
Stimmrechtes würde, in letzter Inſtanz nichts weiter ſein als eine 
Vermehrung der preußiſchen Stimmen“; er will nicht, daß Elſaß⸗ 
Lothringen zu einem neuen Bundesglied werde, das, nach dem 
ſechsten Artikel der Reichsverfaſſung, zum Bundesrath Bevoll— 
mächtigte ernenne. Nicht die reichsländiſche Regirung, ſondern der 
Landesausſchuß foll, konſultativ nur, ohne Stimmrecht, im Bun» 
desrath vertreten ſein, der dadurch zu einer, Beſchwerdeinſtanzge⸗ 
gen die Landesregirung würde“. Bethmann giebt dem Reichsland 
die Rechte des Bundesſtaates und drei Stimmen im Bundesrath, 
die „nicht gezählt werden, wenn die Präſidialſtimmen nur durch 
den Hinzutritt dieſer Stimmen die Mehrheit für ſich erlangen oder 
bei Stimmengleichheit den Ausſchlag geben würden“. Bismarck 
hält für undenkbar, daß im Bundesrath „ preußiſche und elſäſſiſche 
Vertreter gegen einander ſtimmen“. Bethmann läßt die elſäſſiſchen 
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Stimmen nur gelten, wenn fie fidh gegen Preußen wenden. Bis⸗ 
marck ſieht in dem Reichsland zuerft und zuletzt das Glacis, von 
dem aus das Reich franzöſiſchen Angriff abwehren kann. Beth⸗ 
mann bedauert, daß an diefe Beſtimmung des Reichslandes er- 
innert wird. Bismarck will nicht Wohlthaten aufdrängen, die das 
Reichs land, nicht als ſolche betrachtet“. Bethmann thuts; drückt 
eine Verfaſſungreform durch, gegen die eine ſelbſt der Centrums⸗ 
macht gefährliche Mehrheit im Reichsland fih bäumt. Bismarck 
lehnt die Zumuthung ab, auf dem reichsländiſchen Boden eilig 
vorwärts zu ſchreiten und für die Folgen verantwortlich zu bleiben. 
Bethmann ſcheut die Verantwortung des Stillſtandes, will vor⸗ 
wärts ſchreiten und ſchafft das Parlament, in dem Bismarck, eine 
große Gefahr für den europäiſchen Frieden“ fürchtete. Wer, trotz 
Alledem, als für das neuſte „Reformwerk“ Verantwortlicherſich 
auf Bismarckzu berufen wagt, verdient für ſeine Kühnheit ſchon den 
Kranz. Der lebende Bismarck hätte ſichs grimmig verbeten; hätte 
zürnend gefragt, wie man ſich erdreiſten könne, ihn für ein Handeln 
in Anſpruch zu nehmen, das zwar die Kaiſermacht mehre, doch den 
Reichsbeſitz mindere, dem unzufriedenen Reichsland ein aus all- 
gemeinem und gleichem Stimmrecht hervorgehendes Parlament 
gebe und Straßburg in ein deutſches Prag oder Dublin wandle. 
Und hätte den Deutſch⸗Konſervativen für ihren unbeugſamen Wi- 
derſtand gegen die Verfaſſungänderung gedankt, für die, nach dem 
Wort des Grafen Poſadowſky, „vor dem deutſchen Volk, vor uns 
ſerer geſchichtlichen Vergangenheit und politiſchen Zukunft“ die 
Regirung, trotz dem Beſchluß ihrer Mehrheit, verantwortlich bleibt. 
Der tote Bismarckkann ſich nicht wehren; und die im Hohen Hauſe 
Sitzenden finden, wenn ſo helle Maiſonne ihnen ins Fenſter 
ſcheint, nicht mehr die zur Nachprüfung miniſterieller Angabe nö⸗ 
thige Muße. Wars nicht pfiffig, darauf zu rechnen und, während 
die langen Fortſchrittsbeine die von bismärckiſcher Staatskunſt 
gethürmten Wälle überkletterten, in den Teichen und Tümpeln 
Oeffentlicher Meinung mit Bismarcks Namen krebſen zu laffen? 
So pfiffig, wird Mancher meinen, wie der Einfall, vor der dritten 
Leſung der Verfaſſungvorlage jedem Mitglied des Reichstages 
für die Herbſtarbeit dasgeſetzlich verbürgte Recht aufſiebenhundert 
Mark zu ſichern; auf einen Sonderſold, nach deffen Zuſage nicht 
mehr, wie ſeit der Weihnacht ſo oft, zu leſen war, daß der Reichstag 
ſchnell ſterben wolle und die Herbſttagung ein Verbrechen wäre. 
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Bismarck war ein fehlbarer Menſch, der, ohne Gederei, von 
feiner unzulänglichen Kraft, feinen ſchwächeren Leiſtungen ſprach 
und als Motto für die Geſammtausgabe ſeiner Reden das Wort 
der Menander und Terenz wählte: Nihil humani a me alienum puto. 
Ein Geſetz, dem ſein Tadel gewiß wäre, könnte dennoch nützlich 
wirken. Seit er über Elſaß⸗Lothringen ſprach, hat der Rhein viel 
Waſſer ins Meer getragen. Fit die Regirung mit den reichslän⸗ 
diſchen Vertretern zufriedener, als ers mit den Herren Simonis 
und Winterer war? Nein; die Blumenthal und Wetterlé (in 
deſſen Zeitung die Deutſchen den Schnaken verglichen wurden, 
trotzdem ihm die Frau des Statthalters, miteinem Troſtbrief, Ball- 
andenken ins Gefängniß geſchickt hatte, in das er wegen Beleidi⸗ 
gung deutſcher Landesgenoſſen verurtheilt worden war) ſind der 
Regirung nicht bequemer. Sie hatgegen die Häupter eines lothrin⸗ 
giſchen Sportvereins ein Strafverfahren eingeleitet und durchge⸗ 
führt. In Metz erlebt, daß am hellen Tagdichte orden, die nicht etwa 
nur aus Bummlern und Strolchen beſtanden, vor die Hauptwache 
zogen undbrüllend Frankreichfeierten, bisdasdritte Wachaufgebot 
den Platz räumte. In dergrößten Garniſonſtadt des Reiches; nach 
vierzigjähriger deutſcher Herrſchaft und zwanzigjährigem Werben 
um Liebe. Und ſie hat den Landesausſchuß heimgeſchickt, weil mit 
ihm nicht zu regiren, ſein Schimpfkonzert nicht länger anzuhören 
fei. Unhaltbar ift alfo die Behauptung, der Stimmungwandel 
zwinge zur Anerkennung reichsländiſcher Demokratie. Bleibt zu 
prüfen, ob die Verfaſſung, als Ding an ſich, gut und den Bewoh⸗ 
nern des Reichslandes willkommen iſt. Das giebts nun nicht mehr. 
Fortan nur noch ein Kaiſerland; einen neuen Bundesſtaat, deſſen 
Monarch der Deutfche Kaifer und König von Preußen ift. Der 
ernennt den Statthalter. Der Statthalter ernennt und inſtruirt 
die drei zum Bundesrath Bevollmächtigten. („Ihre Ernennung 
durch den Kaiſerlichen Statthalter würde dazu führen, den Ein⸗ 
fluß Preußens im Bundesrath über die Abſichten der Reichs- 
verfaffung hinaus zu mehren und damit das Verhältniß Preu- 
ßens zu den anderen Bundesſtaaten in einer für dieſe Staaten 
ungünſtigen Weiſe zu verſchieben“: ſprach Fürſt Bülow am fünf- 
zehnten März 1905. „Einem amoviblen, verantwortlichen Bes 
amten des Kaiſers, der zugleich doch König von Preußen iſt, 
können wir nicht das Recht geben, die elſäſſiſchen Stimmen ſelb⸗ 
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ſtändig und unter Umſtänden ſogar in einem Sinn zu inſtruiren, 
der den vom König von Preußen für die preußiſchen Stimmen 
gegebenen Inſtruktionen widerſpräche. Dieſer Widerſpruch wäre 
nichtlösbar“: ſprach Staatsſekretär Delbrückam achtundzwanzig⸗ 
ſten Januar 1911.) Die Stimmen der Bevollmächtigten werden 
ungiltig, wenn fie den preußiſchen in die Mehrheit hülfen; können 
alſo nicht zu entſcheidender Geltung kommen, da der vom Kaiſer 
und König von Preußen abhängige Statthalter ſie nicht in einem 
von den preußiſchen Wünſchen abweichenden Sinninſtruiren darf. 
(„Da fie nicht anders inſtruirt werden können als die preußiſchen, 
wäre es eben nur eine Formſache“: Bismarckam einundzwanzig⸗ 
ften März 1879. „So lange der Statthalter vom König von Preu— 
ßen abhängig iſt, hat das Recht, im Bundesrath zu ſtimmen, keinen 
Werth“: Staatsſekretär Delbrück am achtundzwanzigſten Januar 
1911.) Braucht Preußen, um ſeinen Willen im Bundesrath durch⸗ 
zuſetzen, die Stimmen der Kaiſerlandsvertreter nicht, ſo ſind ſie 
überflüffig; braucht es fie, fo werden ſie nicht mitgezählt. (,Die ganze 
Beſtimmungiſt eine Attrape ohne Inhalt, eine politiſche Ausflucht, 
die in weiten Kreiſen das preußiſche Selbſtgefühl empfindlich be⸗ 
rührt hat“: Graf Poſadowſky am elften Mai 1911.) Das iſt aus dem 
von Bismarckgewollten Recht zur Mitberathung in der Beſchwer⸗ 
deinſtanzgeworden. Das mußte daraus werden, weil, die Wünſche 
der Mehrheit“ Erfüllung heiſchten und nur ein Opfer preußiſcher 
Würde von den Bundesfürſten die Mehrung kaiſerlicher Haug- 
macht erkaufen konnte. „Soll der Kaiſer in Elſaß⸗Lothringen Mon⸗ 
arch ſein, dann müſſen wir einen Riegel vor das Thor ſchieben, durch 
das er gegen uns Verſtärkungmannſchaft in den Bundesrath zu 
ſchicken vermöchte.“ Natürlich wurde das Ding ſo gedreht, daß der 
Antrag, die Kaiſerlandsſtimmen des Königs von Preußen zu ent⸗ 
werthen, aus Preußenmund kam; ſonſt wäre die Demüthigung 
allzu fühlbar geworden. Der Landtag wird, ohne Rückſicht auf 
„gottgewollte Abhängigkeiten“, nach dem allgemeinen, gleichen, 
direkten Stimmrecht gewählt („weil das Land an dieſes Wahlrecht 
gewöhnt iſt“), aber durch eine Erſte Kammer ergänzt (weil das 
Land in feiner Geſchichte nie ein Oberhaus gehabt hat.) Im Land⸗ 
tag werden die Herren, die im Landesausſchuß läſtig waren, im 
breiten Kreis noch wilderer Genoſſen, deren Bruſt vielleicht aber 
mancher kaiſerliche Orden ziert, wieder zu ſehen ſein; Nationa⸗ 
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liſten, Centrumsmänner, Sozialdemokraten lothringiſcher Farbe. 
Leiſtet die Erſte Kammer, was von ihr erhofft wird, dann endet 
zwiſchen den beiden Häufern der Krieg niemals. Und die Zweite 
Kammer wird dem Statthalter das Leben ſauer machen. Thut 
er, was Preußen will, dann umheult ihn aus dem Froſchpfuhl 
der Chor und zeiht ihn knechtſeeligen Landes verrathes. Lockert er 
ſacht das Band, das ihn an den berliner Willen knüpft, dann gehts 
ihm beim Kaiſer, beim Kanzler ſchlecht. Die Mindeftforderung 
der Landtagsmehrheit wird ſein:Statthalterſchaft eines bis an fein 
Lebensende Unabſetzbaren; Beſchränkung der Beamtenauswahl 
auf die Schicht der in Elſaß⸗Lothringen Geborenen; Beſeitigung 
der Erſten Kammer; Gleichberechtigung beider Landesſprachen; 
ungeſchmälertes Stimmrecht im Bundesrath und Inſtruktion der 
Stimmen durch ein dem Landtag verantwortliches, dem Zorn des 
Landtages erreichbares Miniſterium, das zu dem Statthalter in 
dem ſelben Verhältniß ſteht wie ein britiſches Kabinet zu dem King. 
Konflikte, Lärm, Obſtruktion, wüſter Zankund Schimpf, Landtags⸗ 
auflöſung und gehäufte Wahlkämpfe: darauf müßte Jeder gefaßt 
fein, der dem unzufriedenen Reichsland ſolche Attrapenverfaſſung 
aufdrängt. Bundesſtaat ohne vom Kaifer, von Preußen unabhän⸗ 
giges Oberhaupt und ohne das Recht, ſeine Stimme im Bundes⸗ 
rath zur Geltung zu bringen. Demokratiſches Wahlrecht, deſſen 
Willensausdruckſich aber, unwirkſam, an den Quadern der Peers⸗ 
kammer bricht. Keine Ausſicht, mit dieſem ohne Liebe bedachten Re⸗ 
tortengebild die Zufriedenheit ruhiger Bürger zu ſichern. Am ſechs⸗ 
undzwanzigſten Mai hat die Reichstags mehrheit dafür geſtimmt. 
Dieſer Maitag wird in der Lebensgeſchichte des Herrn von 
Bethmann⸗Hollweg ein ſchlimmeres Datum fein als der ſieben⸗ 
undzwanzigſte des Jahres 1910, der die preußiſche Wahlreform 
in den Abgrund riß. (Auch für Caprivis Schickſal war die An⸗ 
nahme der Zollkürzung wichtiger als der Sturz des Schulgeſetzes.) 
Er hatte ſich ſchwach gezeigt und mit demüthigendem Verzicht auf 
feierlich vorgetragene Grundſätze nichteinmal einen Erfolgeinge⸗ 
handelt; doch er ſtand, unſicher, zwiſchen einem königlichen Verz 
ſprechen und ſeiner eigenen Rede, die, als Ueberzeugung des Mi⸗ 
niſters des Innern, ausgeſprochen hatte, daß Preußens Wahlrecht 
für die nächſten Jahre unverändert bleiben müſſe. Jetzt band ihn 
kein Monarchenverſprechen (was in Feſtſtimmung irgendwo ver⸗ 
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heißen ward, brauchte ihn nicht zu kümmern); ſaß er nicht in der 
Schlinge eines ſeinem Mund entſchlüpften Wortes. Er war vor 
dem Entſchluß ganz frei und hatte einer Frage, die in den gefähr⸗ 
lichſten Bezirk internationaler Politik hineinreicht, die Antwort zu 
finden. Schritt vor Schritt iſt er zurückgewichen; noch als, nach 
feiner Meinung,, die Grenze Deſſen erreicht war, was den Reichs⸗ 
landen zur Zeit konzedirt werden kann.“ Bundesſtaat, Vollmacht 
zum Bundesrath, allgemeines Wahlrecht ohne Pluralſtimmen: 
Das (und manches Andere) hat er zuerſt geweigert und zuletzt 
gewährt. Von blaſſer Lippe tröpfelte ihm, in der letzten Stunde, 
mühſam erkünſtelter Spott über die Leute, die jeden ihrem Trach⸗ 
ten unnützlichen Kompromiß mit gerunzelter Stirn rügen. Für 
einen Humorloſen wars alles Mögliche. Hier aber hat es ſich um 
eine Lebensfrage des Deutſchen Reiches, um den Sitz feiner reiz- 
barſten Schwäche gehandelt. Wer hier nicht vor demerſten Schritt 
genau weiß, wie weit er gehen will, wer ſich über die allen Blicken 
entſchleierte Grenze ſeines Wollens hinausdrängen läßt und das 
geſtern als unannehmbar Abgelehnte heute, mit dankbar devo⸗ 
tem Lächeln, annimmt, Der hat, all in feiner menſchlichen Redt- 
ſchaffenheit, die Achtungverſcherzt, ohne die ein Kanzler nicht wirken 
kann. Der Abgeordnete Hauß hat gefragt, ob die Erklärung, daß 
den Regirenden Etwas unannehmbar fei, nach fo vielen Rückzügen 
noch irgendwelchen Werth habe. Herr von Oldenburg hat geſagt, 
er habe für das allgemeine Wahlrecht geſtimmt, weil die Regirung 
verſichert hatte, daß ſie nach der Annahme dieſes Paragraphen 
das ganze Geſetz ablehnen werde. Und Herr Georg Schultz, der zur 
Reichspartei gehörige brombergerLandgerichtsrath, rief, in weiten 
Kreiſen des Volkes glaube man der Regirung nicht mehr, wenn 
fie einen Vorſchlag unannehmbar nenne. Wie bei einem Ausver⸗ 
kauf ging es zu; wie unter Caprivi, wenn für einen Zufallswunſch 
Stimmen zuſammengetrommelt und aus dem Reichsbeſitz Hand- 
gelder vertheilt wurden. Nur an einer Stelle iſt der Kanzler ſtand⸗ 
haft geblieben: die Kaiſergewalt, die gausmacht des Königs von 
Preußen hat er geſtärkt, nicht, wie Blinde ihm vorwarfen, ge⸗ 
ſchwächt; Alles heimgebracht, was Wilhelm ſich wünſchte. Er darf 
ſich ſeiner Geſchicklichkeit rühmen. Doch die Nation wird ihm nicht 
verzeihen. Auch der Kaiſer nicht, deſſen Auge die Folgen erblickt. 
Wer vor zwölf Monaten prophezeit hätte, der fünfte Kanzler 
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werde dem Neichsland das allgemeine, gleiche, direkte, öffentliche 
Stimmrecht und den Rang eines Bundesſtaates geben, wäre ins 
Narrenhaus gewieſen worden. Noch klang die Enttäuſchung von 
Bülows Hoffen nach, der Verzicht auf den Diktaturparagraphen 
werde raſch ſogar die Lothringer verſöhnen. Inf Haus der von 
Preußen Abgeordneten hatte Herr von Bethmann gefagt, „der 
tiefſte Zug deulſchen Weſens“ fordere die Ungleichheit des polis 
tiſchen Rechtes, deffen Gleichheit, dem Reichthum und der Inner⸗ 
lichkeit deutſcher Kultur“ unvereinbar ſei. Und ſelbſt in den Geg⸗ 
nern wohnte noch das Gefühl, daß dieſer Mann glaube, was er 
ſage, und nur ſage, was er glaube. Heute muß ſelbſt der Freund 
fragen, was dieſer Miniſterpräſident und Kanzler in ſeines Her— 
zens Grund eigentlich glaube. Geheime Wahl: unannehmbar; 
er nimmtſie an. Indirekte Wahl; unannehmbar; er nimmt fie an. 
Gleiches Wahlrecht: deutſcher Kultur, dem tiefſten Zug deutſchen 
Weſens unvereinbar; er giebts den Elſäſſern und Lothringern. 
Ohne Pluralſtimmen und Proportionalvertretung, ohne Liſten— 
wahl und Verrückung der Altersgrenze: das blanke, blöde Mehr. 
heitrecht, das zwanzigtauſend Wähler ohne Vertretung läßt, wenn 
ihre Gegner einundzwanzigtauſend Stimmzettel aufgebracht ha⸗ 
ben; das an Wahlkreisintereſſen klebt, den Intelligenteſten den 
Weg zur Witarbeit am Staatsgeſchäftſperrt und ſich im Deutſchen 
Reich nur durch die alte Lüge der Kreisgleichheit hält. Das giebt 
er den Männern von Mülhauſen, Wetz und Colmar; in dem fel- 
ben Maimonat, der in der Franzöſiſchen Republik demokratiſche 
Sozialiſten unter Willerand für die Liſtenwahl und die Vertret⸗ 
ung der Minderheiten fechten ſieht. Ahnt er wieder nicht, was 
er thut? Welchen neuen Groll er in Polen, Welfen, Dänen an⸗ 
facht, deren Verſöhnung nicht mit ſo ſanften Mitteln erſtrebt wird, 
obwohl ſie nicht an gefährdeten Grenzen hauſen? Den Gedan— 
ken, ſprach Treitſchke, „die Provinzen Elſaß und Lothringen in 
einen Staat umzuwandeln, halte ich für ganz und gar verwerflich. 
Jetzt, da wir hart am Werk find, die deutſche Zerſplitterung zu ver⸗ 
ringern, jetzt zu der noch allzu großen Staatenzahl einen neuen 
Staat ſchaffen, aus drei Departements, die niemals ein Staat 
waren, einen neuen bilden, an der gefährdeten Grenze einenneuen 
halbdeutſchen Partikularismus großziehen: Das wäre ein Schlag 
in unſer eigenes Angeſicht.“ Herr von Bethmann durfte Elſäſſern 
26 
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und Lothringern jeden Wunſch erfüllen, wenn ſie dann ſo laut, 
daß mans in Paris hörte, riefen; „Wir ſind zufrieden; fühlen uns 
im Reichsverband behaglich.“ Unter der heißen Elferſonne find 
fie fo unzufrieden, daß fie dem Centrum gar, dem klügſten Tyran⸗ 
nen, ſchroff den Gehorſam kündigen. Der Kanzler hat das Feuer 
geſchürt, das er erſticken ſollte. Beſonders ftolzift er auf die That⸗ 
ſache, daß die Sozialdemokratie ihm geholfen, für ſeine Verfaſſung⸗ 
reform geſtimmt hat. Durfte ſie denn zaudern? Im Reich und im 
Bundesrath wird die Demokratie geſtärkt. Aus allen Induſtrie⸗ 
ſtädten winken den Genoſſen Mandate. Sie erobern ſich einen 
neuen Landtag, dem der Konfliktsſtoff nie fehlen kann und in dem 
ſie, unter einem ihrem Weſen wahlverwandten Präſidenten, über 
den Kaiſer, den König von Preußen, ihr Herz ausſchütten dürfen. 
Der Kanzler, der ſich ihrer Mitarbeit am Umbau der wichtigſten 
Reichsfeſtung gefreut, das nach ihrem Willen Gefügte als ein 
»nationales Werk“ gepriefen hat, kann nicht mehr ſagen, werihnen 
eine Wahlſtimme gebe, verrathe das Reichsintereſſe. Der Mann, 
der den Feſtungbewohnern, auch den dem Reich feindlichſten, das 
unbeſchränkte Wahlrecht ſchenkte, würde ausgelacht, wenn ers, 
mit der alten, zerfetzten Begründung, den Preußen noch weigerte. 

Dieſe Sätze wurden vor einem Jahr geſchrieben. Sie be— 
weiſen, daß jeder Wache vorausſehen konnte, was inzwiſchen ge⸗ 
ſchehen iſt. Die Regalliſirung des Reichslandes hat begonnen; 
und der Verein der eunes amis de l’Alsace-Lorraine darf mit Recht 
fagen, daß die Gunſt der Stunde geſtatte, für die Zukunft der Fran⸗ 
zoſenſache neue Hoffnung zu ſchöpfen. Das ift die Folge des, na⸗ 
tionalen Werkes“; mußte deſſen Folge werden. Hat Herr von 
Bethmann etwa geglaubt, ein Landtag, der fih des Herrn Wetterle, 
als eines Erzfelſes, freut, werde der Möglichkeit ausbiegen, den 
Landesherrn und den Statthalter zu ärgern, der Regirung die 
Macht und ihrer Polizei die Geheimfonds zu kürzen? Da der 
Landtag die Grenzen ſeines Rechtes nicht überſchritten hat, ver⸗ 
bot ſtaatsmänniſche Klugheit, ihn laut zu ſchelten. Er hat auch im 
Fall Grafenſtaden nur gethan, was er thun durfte. In Grafen— 
ſtaden (acht Kilometer ſüdlich von Straßburg) iſt eine Maſchinen⸗ 
fabrik, die dem Reich und dem Preußenfiskus ſeit langen Jahren 
Lokomotiven liefert. Der Direktor, Herr Heyler, wurde verdächtigt, 
ein Haſſer deutſcher, ein Begünſtiger franzöſiſcher Volksart zu fein, 
und der Fabrikverwaltung gedroht: „Wenn Ihr den Monſieur 
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Heyler nicht wegjagt und für die Einführung anderer Verkehrs⸗ 
ſitte bürgt, entziehen wir Euch die Aufträge und Ihr könnt die 
vier Millionen, auf die Ihr in jedem Jahr von uns zu rechnen 
hattet, in einen Eurer Schornſteine ſchreiben.“ Barſche Bedrohung 
mit Boykottgefahr. Das Selbe, was die Arbeiterorganiſationen 
thun, die dem Haufen befehlen, nur von Denen zu kaufen, die ſich 
der heiligen Sache des Sozialismus nie feindſälig zeigten. Nur 
unter unſerem Himmel macht der mächtige Fiskus mit ſogemüth⸗ 
voller Dummheit ſeine Geſchäfte. (Die Rede, in der Freiherr Zorn 
von Bulach, der Staatsſekretär, ſein Handeln zu vertheidigen 
fuchte, ift das kaum noch übertreffliche Muſter täppiſchen Fehl- 
griffes in Ton und Takt.) Die Grafenſtadener beſtreiten die Stich⸗ 
haltigkeit der Verdachtsgründe, ſträuben fich, den Direktor zu ent— 
laſſen, den die löbliche Regirung ſelbſt vor ſechs Monaten erſt in 
die Prüfungskommiſſion der ſtraßburger Techniſchen Hochſchule 
berufen alſo höchſten Vertrauens gewürdigt hat: und verlieren, 
„big auf Weiteres“, die berliner Aufträge. Empörung im Kaiſer⸗ 
land. Freude in Frankreich, wo Barres, Maurras, Daudet und 
Genoſſen ſich ſtill eifernd rüſten, aus den Bezirken der Republik 
den Boykottirten Erſatz zu ſchaffen. Die Aktien der grafenſtadener 
Geſellſchaft ſteigen und ihr Geſchäftsbericht meldet, daß die Fülle 
franzöſiſcher Aufträge fie zur Erweiterung ihrer Lokomotivenfabrik 
in Belfort zwinge. Am ſiebenten Maitag wird in der Zweiten Kam- 
mer fünf Stunden lang über die Sache geredet. Nicht eine Stimme 
für die Regirung; nicht eine gegen die Reſolution: „Die Kammer 
mißbilligt aufs Schärfſte das Verhalten der Regirung in der An 
gelegenheit des Werkes Grafenſtaden der Elſäſſiſchen Maſchinen⸗ 
baugeſellſchaft. Die Kammer fordert, daß die Regirung in Bu- 
kunft die elſaß⸗lothringiſchen Intereſſen in nachdrücklichſter Weiſe 
wahre und mit allen Mitteln darauf hinwirke, die durch ihr Ber- 
halten verurſachte Schädigung der Elſäſſiſchen Maſchinenbau— 
geſellſchaft wieder gutzumachen.“ Die Fraktion der Sozialdemo— 
kraten fordert den Zuſatz: „Die Kammer erwartet, daß die Ne— 
girung die Geſinnungſchnüffelei, wie ſie in dieſem Fall zu Tage 
trat, in Zukunft als unwürdig von ſich weiſt.“ Und auch dieſer 
Teil des Mißtrauensvotums wird von Stimmen aller Parteien. 
empfohlen und mit großer Mehrheit angenommen. Ein beſchä⸗ 
mendes Schauſpiel; das den pariſer Patrioten die Verkündung 
der frohen Botſchaft erlaubt: „Der Drometenruf zur Wahrung 
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deutſcher Ehre hat im ſtraßburger Volkshaus nicht einen Mann 
auf die Beine gebracht.“ Acht Tage danach iſt der Kaiſer in der 
wunderſchönen Stadt. Fragt den Präſidenten Dr. Ricklin, ob die 
Zweite Kammer im nächſten Jahre beſſer arbeiten werde; und hört 
die Antwort: „Dafür kann ich nicht bürgen.“ Spricht dann zu 
dem Bürgermeiſter von Straßburg: „Wenns hier jo weiter geht, 
lage ich Ihre Verfaſſung in Scherben. Bis jetzt kennen Sie mich 
nur von der freundlichen Seite. Sie werden mich vielleicht aber 
bald auch von einer anderen Seite kennen lernen. Beſſert ſichs 
hier nicht, ſo wird Elſaß⸗Lothringen preußiſch.“ Im Matin ſtehts. 
Schrilles Gekreiſch:„Unmöglich! Böswillige Boulevarder— 
findung. Das kann er nicht geſagt haben.“ (Keiner zweifelt; die 
Kritikſoll nur unters Konditionaldach geborgen werden.), Kann, 
erſtens, nicht den Irrglauben nähren, Preußen ſei ein Biribi, in 
das nur die zu Beſtrafenden abrücken müſſen. Die Eingliederung 
in den Leib des ſtärkſten, an altem Ruhm und neuer Leiſtung reich— 
ſten Bundesſtaates muß mindeſtens doch den Werth einer Bür— 
gerkrone behalten, die nur von des Würdigſten Haupt blinken 
darf. Er kann, zweitens, die pares auf Deutſchlands Thronen nicht 
dadurch verſtimmt haben, daß er that, als dürfe er, wanns ihm 
beliebt, Elſaß⸗Lothringen in die ſchwarzweiße Taſche ſtecken. Und 
hat ſicher auch das Mitwirkungrecht des Reichstages nicht ver 
geffen. Unmöglich. Frechſter Pariſerſchwindel.“ Als derſtraßbur 
ger Bürgermeiſter beſtätigt hatte, daß ungefähr ſo, wie aus Paris 
berichtet worden war, Wilhelm zu ihm geſprochen habe, verkroch 
ſich der Tadel von den ſichtbarſten Stellen. Und nach einer lang— 
wierigen Scheltrede des Herrn Scheidemann, an deren violence 
à froid nicht einmal die Genoſſenſchaar ſich zu freuen vermochte, 
wagten ſich entſchüchterte Lober ins Licht. „Mußte der Raifer nicht 
unmuthig ſein? Hat er denn nicht das Recht, ſeinem deutſchen 
Zorn, ſeiner landesherrlichen Betrübniß Luft zu machen? Wirkt 
die muthige Rückhaltloſigkeit ſolcher Rede nichterfriſchend?“ Und 
ſo weiter. („Nachbarin! Euer Fläſchchen!“) Was aber wird der 
Kanzler ſagen?. Auf allen Lippen brannte die Frage. Herr von 
Bethmann war während der Kaiſerkriſis der emſigſte Gehilfe des 
Fürſten Bülow und hat damals die Verhandlungen mit der Ron- 
ſervativen Partei geführt, deren Vorſtand am fünften November 
1908 öffentlich ſprach: „Wir ſehen mit Sorge, daß Aeußerungen 
Seiner Majeſtät des Kaiſers, gewiß ſtets vonedlen Motiven aus⸗ 
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gehend, nicht felten dazu beigetragen haben, zum Theil durch miß— 
verſtändliche Auslegung, unſere Auswärtige Politik in ſchwierige 
Lagen zu bringen. Wir halten, geleitet von dem Beſtreben, das 
kaiſerliche Anſehen vor einer Kritik und Diskuſſion, die ihm nicht 
zuträglich ſind, zu bewahren, und von der Pflicht beſeelt, das 
Deutſche Reich und Volk vor Verwickelungen und Nachtheilen 
zu ſchützen, uns zu dem ehrfurchtvollen Ausdruck des Wunſches 
verbunden, daß in ſolchen Aeußerungen künftig eine größere Zus 
rückhaltung beobachtet werde.“ Wie dünnes Spinnengewebe nur 
umkleideten die Kurialien und Klauſeln die ernſteſte Rüge. Die 
Erklärung hatte den dumpfen Ton einer Totenglocke, die einen 
ehrwürdigen Wahn zur letzten Xuhſtatt geleitet. Ein König von 
Gottes Gnaden dürfte nie getadelt, niemals zu, größerer Zurück⸗ 
haltung“ gemahnt werden. Der wüßte beſſer ais jeder Andere, was 
ihm ziemt, was dem Lande frommt. Herr von Bethmann hatte, 
als von Bülow ins höchſte Amt empfohlener Kanzler, die königs⸗ 
berget Rede (vom Inſtrument des Herrn) ohne den winzigſten 
Vorbehalt verteidigt. Würde fih nun erweiſen, daß er feine Auf 
gabe in der Wiederherſtellung des Zuſtandes ſieht, der vom April 
1890 bis in den November 1908 die Formen und das Schickſal 
deutſchen Nationallebens beſtimmte? Aller Augen warten auf 
ihn. Da ſitzt er. Rennt aber aus dem Saal, als der Abgeordnete 
Scheidemann gerufen hat, die ſtraßburger Drohung zeige, daß der 
Kaiſer ſelbſt die Einverleibung in Preußen für eine entrechtende 
Strafe halte. Im Ernſt: er rennt weg und winkt die ganze Wad- 
mannſchaft des Bundesrathes zu fich auf die Retirade. (Num- 
mer 249 des Berliner Lokalanzeigers kündet, ein unvergeßliches 
Monument von unſerer Zeiten Würde, in fetten Lettern: „Sozial⸗ 
demokratiſche Angriffe auf den Kaiſer. Die Regirung verläßt den 
Saal.“) Weil Herr Scheidemann nicht oft genug zur Ordnung ge⸗ 
rufen worden war? Viel zu oft. Daß ereinen Parteiführer Petros 
leur und Preußen das deutſche Sibirien nennt, ſtört die ordnung 
des Hohen Hauſes nicht im Allergeringſten. Iſt Abſicht und Sinn 
ſolches Tadels, iſt auch das Bewußtſein, daß ſein Werth an derSel⸗ 
tenheit hängt, auf allen Eſtraden völlig verſchwitzt? Erwarte nicht, 
Kanzler, von dem dreimal glühenden Licht der Präſidialgewalt 
das Heil Deiner Sache. Widerſprich ſelbſt dem läſtigen Redner. 
Entſchleiere ihn als einen Strohdreſcher und Winkelbeller und er— 
drücke, zerquetſche ihn mit der Wucht Deiner hart gehämmerten, 


294 Die Zukunft. 


wetterfeſt genieteten Gründe. Er kehrt, mit den von den Häuptern 
maiorum et minorum gentium Bevollmächtigten, zurück. Nachdem 
Herr Kaempf, Volksmann und Adorant der Waldeck und Vir— 
how, die, ſchwere Verletzung Preußens“ durch den Ruf zur Ord— 
nung gerächt und dreier Redner Nafe fih mit pompöſer Blähung 
von dem ſcheidemänniſchen Kohl abgewandt hat. Jetzt muß es 
krachen. Konflikt. Reichstagsauflöſung. Gewitter. Ringsumſtockt 
der Athem. „Ein Mann, der von feinem Vaterland fo ſpricht, wie 
es hier geſchehen iſt, verurtheilt fich ſelbſt.“ Dann das vor der 
Sitzung eingetrichterte Sprüchlein. Landregen tröpfelt, wo, von 
Amtes wegen, der Donner einſchlagen müßte. Der Kaiſer? Hat 
nur, im Kreis geladener Gäſte, begreiflichem Unmuth Ausdruck 
gegeben. Daß dieſer Ausdruck in die Oeffentlichkeit kam, iſt pein⸗ 
lich. (Abermals: im Ernſt.) Doch ſo ſchlimm, wie ſichs anhörte 
wars nicht gemeint. So vertheidigt der Kanzler den Kaiſer. 

Jit diefe Vertheidigung nicht gefährlicher als irgendein An- 
griff? Sie zeigt, nicht Landsleuten nur, einen Kaifer, deffen Worte 
verheimlicht werden müßten und deſſen ſchmetternde Drohung 
nicht ernſtgemeintwar. Siehtſolcher Kaiſer majeſtätiſcher aus als 
einer, der zum Aeußerſten entſchloſſen ift? „Ein Vierteljahrhun⸗ 

dert lang habe ichs mit nachgiebiger Güte verſucht. Da in dieſem 
Grenzland des Reiches aber nicht Ruhe werden will, da der Ueber— 
` muth fich von Jahr zu Jahr frecher geberdet und die Fremdbrü— 
derlichkeit nun alle Schamſchleier abwirft, heiſcht die Reichsnoth⸗ 
wehr die Wahl kräftig durchgreifender Mittel. Von den mir zu 
ewigem Bund vereinten Fürſten werde ich das Recht erbitten, 
die Verfaſſung vom vorigen Jahr, die als unzeitgemäß erwieſen 
ift, aufzuheben und das Reichsland fürs Erſte in die enge, frat- 
zende, aber auch wärmende Preußenjacke zu ſchnüren.“ So dürfte 
ein Raifer ſprechen, deffen Wort That werden foll. Wer das Ge- 
fäß einer Rechtsordnung in Scherben ſchlägt, ſetzt den Ruf ſeiner 
politiſchen Vorausſicht, vielleicht gar ſeinen Kopf aufs ernſte Spiel 
(wie Wilhelm von Preußen 1862 zu thun glaubte); doch kein Mün- 
diger wird ſotapferem Wagniß die Achtung verſagen. Ein gefrön- 
ter Genüßling hat nie, in unſeren Tagen, ſo hoch hinauf gelangt; 
träumt auch nicht von Unſterblichkeit, die mit jähem Leibestod er- 
kauft werden müßte. Das Wort Wilhelms des Zweiten war nur 
zu retten, wenn mans ſo hölliſch ernſt nahm, ſo himmliſch zornig, 
wie es dem erſten Horchen geklungen hatte. Dem Kanzler ließ es 
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zwei Möglichkeiten. Er konnte ſagen: „Ich gehe. Muß gehen. Denn 
dieſes Worttrifſt mich und mein Werk, die Verfaſſungreform, härter 
als den ſtraßburgerLandtag. Iſt der Zuſtand ſo unerträglich gewor- 
den, daßnurpreußiſche Fürſorgeerziehungnochgilfe verheißt, dann 
bin ich daran mitſchuldig. Mir ſcheinter erträglich; das Uebel ohne 
Regimeänderung heilbar. Das Wort des Kaiſers ſtempelt mich 
aber zu einem Kurzſichtigen, der die Wirkung ſeines Handelns ver⸗ 
kannt hat. Deshalb ſcheide ich aus dem Amt, das ohne zulängliche 
Autorität und ohne Uebereinſtimmung mit dem Reichshauptnicht 
mit Nutzen zu verwalten iſt.“ Oder er konnte raſch und leiſe die 
Trägerfürſtlichen Willens zuſammentrommeln, ihr Gemeinſchaft— 
empfinden ſtreicheln, ihre Partikularſorge ſchwichtigen und, nach 
erſchmeicheltem oder ertrotztem Einverſtändniß, ſprechen: „Ich 
bleibe. Was der Kaifer angekündet hat, wird geſchehen, wenn der 
letzte Verſuch zur Friedensſtiftung, der vom vorigen Jahr, fih als 
fo nutzlos erweiſt, wie er bis heute war. Dann wird zwar (darüber 
brauchke der Kaiſer, braucht der Kanzler kein Wort zu verlieren) das 
Votum des Reichstages gefordertwerden, auch an einemweigern⸗ 
den aber der Plan nicht zerſchellen, von deſſen Nothwendigkeitalle 
Fürſten, alle verantwortlichen Miniſter im Reich überzeugt find. 
Dann werden wir nicht raſten, bis auf dem Glacis unſerer Weſt— 
feſtungjedes glimmende Fünkchen zertreten, diesſeits und jenſeits 
von unſerer Grenze jede Hoffnung auf mähliche Entdeutſchung 
des Reichslandes erdroſſelt ift.“ Zwei Möglichkeiten. Herr von 
Bethmann taftet, mit unſicherem Blick, nach einer dritten. Privat- 
geſpräch im Kreis geladener Gäſte. Peinlich, daß ſolche Worte 
weitergetragen werden. So bitter ernſt waren ſie gar nichtgemeint. 
Entſpannung. Der elſäſſiſche Abgeordnete Hauß ſcherzt: „Wir 
leben in einem Weinland und ſind ſchon deshalb nicht geneigt, 
Tiſchgeſpräche tragiſch zu nehmen.“ Und das Hohe Haus lacht. 
Das Hohe Haus fühlt wieder: „Dieſer Kanzler iſt Fleiſch vonun⸗ 
ferem Fleiſch. Scheint auch dem Schwächſten nie überlegen, friftet 
von einer knappen Mehrheit Gnade dankbar ſein armes Leben 
und wird uns, auch wenn er Kiel und Wilhelmshöhe überdauert, 
nicht durch Schöpfervermögen und Willenskraft je beſchämen.“ 

Anders könnte der Vertheidigte die Leiſtung wägen. „Gut 
gemeint, lieber Bethmann. Aber auf Ihrem Bild bin ich wieder 
der noch mit grauem Haar „Impulſive', der ſich, trotz aller Warn- 
ung, den Mund verbrannt und mehr geredet hat. als er durfte 
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und wollte. Deſſen Wuthausbruch nicht übers Freundſchaftkäm— 
merchen hinausklingen ſollte. Danke für Backobſt und ähnliche 
Südfrucht. Diesmal wars am Ende nicht nöthig, auf mildernde 
Umſtände zu plaidiren. Wenn ich in Straßburg dem Bürgers 
meiſter ankünde, daß die Fortdauer des Stimmungzuſtandes von 
heute die Rückkehr zur Diktatur und die Verhängung preußiſcher 
Vormundſchaft erzwingen werde, iſts, trotz Braten und Eisſpeiſe, 
kein Privatgeſpräch. Warum ich nicht offen geſagt habe, ich ſei 
falſch informirt, über die Nothwendigkeit und Nützlichkeit Ihres 
„Reformwerkes' getäuſcht worden, können Sie fih ungefähr den- 
ken. Mißzuverſtehen waren meine Worte nicht. Eine Verfaſſung, 
von deren Scherben ich, wie vom nächſten Kaiſermanöver, rede, 
kann mir nicht innigans Herz gewachſen fein. Sie möchten nicht zu- 
geben, daß Ihr Beglückungprogramm ſchief gewickelt war. Schön. 
Aber muß ich deshalb wieder Schwarzer Peter werden? Damit 
Sie fein herauskommen? Sie hoffen heute auf den ollen Kaempf 
und morgen aufs deutſche Volk. Das wird mich wohl nicht, wie Herr 
Ledebour wollte, mit meinen Töppen in Kadinen oder mit meiner 
Buddelwaare ins Achilleion einſperren. Aber auch keine Rieſen⸗ 
meinung von mir haben, wenn es von meinem Kanzler gehörthat, 
daß ich den Elſäſſern und Lothringern nur ein Bischen Angſt in 
die Waden ſpritzen wollte. Und ob es, wie Sie fih rühmen, „in 
feiner überwiegenden Mehrheit‘ hinter Ihnen ſteht? Zu den hun- 
dertzehn Rothen hatten wirs vor Ihrer Zeit noch nicht gebracht. 
Freilich: der Stamm war im vorigen Wai der feſteſte Ambos in 
Ihrer Glücksſchmiede. Die Leute, dachten Sie, haben wirjetztſicher. 
Umgeſtimmt. National und faſt ſchon loyal. Geſegnete Mahlzeit!“ 


Parlamentspolizei. 

Am neunten Mai iſt der ſozialdemokratiſche Abgeordnete 
Borchardt, weil er ſich der Weiſung des Präſidenten, die ihn, 
von Rechtes wegen, für den Reft der Sitzung vom Plenum aus⸗ 
ſchloß, nicht fügen wollte, von Schutzleuten aus dem Saal des 
Abgeordnetenhauſes geſchleppt worden. In vielen Briefen wurde 
ich gebeten, über dieſen häßlichen Vorgang meine Meinung aus⸗ 
zudrücken. Ich kann nur wiederholen, was ich ſagte, als die Zweite 
Kammer des Preußiſchen Landtages entſchloſſen ſchien, ihre Ge— 
ſchäftsordnung zu ändern. Was damals hier voraus geſagt ward, 
iſt jetzt, nur den Rötheſten zur Freude, Ereigniß. Hört! Hört! 
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„In England kann der Abgeordnete zur Ordnung gerufen 
und nach ſchlimmerem Vergehen mit Verweis, Karzer, Ausſtoß⸗ 
ung beſtraft werden. Nur felten iſts im neunzehnten Jahrhundert 
dazu gekommen; der Präſident (speaker heißt er, weil er im Naz 
men des Unterhauſes zu dem Monarchen ſpricht) hat ſelbſt Red— 
ner, die ſich zu derben Beleidigungen hinreißen ließen, meiſt nur zur 
Ordnung gerufen. Und die Volkshäuſer des Feſtlandes haben ſich 
immer bemüht, der, Mutter der Parlamente in kindlicher Pietät 
nachzueifern. Faſt überall wurde die Redefreiheit nach Gewiſſen 
und Pflicht gewahrt und, auch wo es Parlamentswachen gab, ſo 
lange wie irgend möglich vermieden, gegen ungeberdige Ubgeord= 
nete Gewalt anzuwenden. Wenn die Menagerie des Palais Bour⸗ 
bon gar zu laut lärmt, fegt der Präſident den Cylinderhutauf und. 
ſchließt die Sitzung; das Getös müßte die Alltagsgeräuſche um ein 
Beträchtliches überſchrillen, ehe er die Polizeimannſchaft zu Hilfe 
tiefe, Im wiener Reichsrath war das Präſidium mit Körperverletz⸗ 
ung bedroht, der polniſche Präſident Abrahamowicz ‚armenifcher 
Ziegenſchänder' (das amtliche Stenogramm verzeichnet noch rohe— 
ren Zwiſchenruf) geſchimpft worden, als, am ſechsundzwanzigſten 
November 1897, von dem durch die Lex Falkenhayn verbürgten 
Recht, zweimal zur Ordnung gerufene Abgeordnete nach demdrit— 
ten Vergehen gewaltſam aus dem Haus zuentfernen, Gebrauch ge- 
macht wurde. Dennoch hat das widrige Schauſpiel, das der Ein⸗ 
marſch der Schutzleute und die Hinausſchleppung der vom VolkEr— 
wählten bot, fo ſtarknachgewirkt, daß es nie wiederholt wurde. Der 
Reichsrath hat ſeitdem Stürme und Schmähſpektakel aller Arten 
erlebt, in feinem Saal find Minifterpräfidenten Lügner, Fälſcher, 
Schurken, Mörder geſcholten worden: Keiner hat je wieder daran 
gedacht, die Anwendung von Gewalt gegen Abgeordnete zu em- 
pfehlen. Ich ſah den feinen, ſchmächtigen Herrn von Koerber im 
Getümmel; mindeſtens zwanzigmal warf ein dicht vor ihm ſtehen⸗ 
der Abgeordneter ihm das Wort, Wörder! ins blaſſe Geſicht. Er 
ſchiens nicht zu hören; ſprach ruhig weiter, hob die Stimme kaum 
und ſtrich mit läſſiger hand manchmal ein Stäubchen von ſeinem 
braunen Gehrock. Falkenhayns Weg will Keiner gehen. 

In Preußen will mans. Im Einvernehmen mit einem an⸗ 
deren Falkenhayn, der nicht Graf und Minifter a. D., ſondern 
nur Geheimer Rath im Miniſterium des Innern ift, hat die Kom⸗ 
miſſion des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes beſchloſſen, die Ge 
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ſchäftsordnung ſo zu ändern, daß gegen unmanierliche und wider— 

pänſtige Abgeordnete Polizeihilfe requirirt und ihnen draußen 
wegen Hausfriedensbruches und Widerſtandes gegen die Staats— 
gewalt (SS 113, 114, 123 StGB) der Prozeß gemacht werden kann. 
Die Paragraphen 64 und 65 der Geſchäftsordnung beſtimmen: 

Wenn ein Mitglied. die Ordnung verletzt, jo wird es von dem 
Präſidenten mit Nennung des Namens darauf zurückgewieſen. 
Das Witglied ift berechtigt, dagegen ſchriftlich Einſpruch zu thun, 
worauf das Haus, jedoch erſt in der nächſtfolgenden Sitzung, ohne 
Diskuſſion entſcheidet, ob der Ordnungrufgerechifertigt ift. Wenn 
in der Verſammlung ſtörende Unruhe entſteht, ſo kann der Prä— 
ſident die Sitzung auf beſtimmte Zeit ausſetzen oder ganz aufheben. 
Kann ſich der Präſident kein Gehör verſchaffen, ſo bedeckt er ſein 
Haupt und ift hierdurch die Sitzung aufeine Stunde unterbrochen.“ 
Dieſe Vorſchriſtgiebt dem Präſidenten geringere Disziplinarmittel 
als die (im letzten Jahrzehnt geänderten) Paragraphen der für 
den Reichstag geltenden Geſchäftsordnung. Da heißt es: „Im 
Fall gröblicher Verletzung der Ordnung kann das Mitglied durch 
den Präſidenten von der Sitzung ausgeſchloſſen werden. Leiſtet 
es (im Text ſteht natürlich:, dasſelbe“) der Aufforderung des Prä— 
ſidenten zum Verlaſſen des Saales keine Fo'ge, fo hat der Bräfi- 
dentin Gemäßheitdes Paragraphen6ldieſer Geſchäftsordnung zu 
verfahren. Die Sitzung auszuſetzen, aufzuheben oder, wenn erſich 
nicht Gehör verſchaffen kann, durch Bedeckung des Kopfes auf 
eine Stunde zu unterbrechen.) ‚Wenn während der Dauer der 
Ausſchließung in anderen als Geſchäftsordnungfragen eine Ub- 
ſtimmung erfolgt iſt, bei welcher die Stimme des ausgeſchloſſenen 
Witgliedes den Ausſchlag hätte geben können, fo muß die Nb- 
ſtimmung in der nächſten Sitzung wiederholt werden. Diefe Raus 
telvorſchrift ſoll in die Geſchäftsordnung des Abgeordnetenhauſes 
übernommen, zugleich aber dem Präſidenten das Recht gegeben 
werden, Abgeordnete, die grober Verletzung der Würde und Ord— 
nung ſchuldig ſcheinen, von der Sitzung auszuſchließen, dem Haus 
ihren Ausſchluß von ſechs (im Fall wiederholter Würdeverletzung 
von zwölf) Sitzungen zu empfehlen, ihnen auch die Zuhörertribü— 
nen zu ſperren und feine Anordnungen durch Beamte der berliner 
Polizei ausführen zu laffen. Gegen die Behauptung, ſolche Gc- 
ſchäftsordnung ſei mit Geſetz und Verfaſſung vereinbar, giebt es 
keinen ftihhaltigen Einwand. Artikel 84 der Verfaſſungurkunde 
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für den preußiſchen Staat fagt: ‚Die Mitglieder beider Kammern 
können für ihre Abſtimmungen in der Kammer niemals, für ihre 
darin ausgeſprochenen Meinungen nur innerhalb der Kammer 
auf dem Grund der Geſchäftsordnung zur Nechenfchaft gezogen 
werden. Dieſes Vorrecht bleibtihnen. Unbeſtreitbar iſt das Recht 
der Mehrheit zur Aenderung einer dem Bedürfniß nicht mehr ge- 
nügendenGeſchäftsordnung; unbeſtreitbar die Thatſache, daß Ab— 
geordnete, die, trotzdem ihre Ausweiſung rite beſchloſſen worden 
ift, im Haus bleiben, rechtswidrig handeln, den Frieden des Hau- 
ſes brechen und, wenn ſie den Exekutivbeamten durch Bedrohung 
oder Gewalt Widerſtand leiſten, durch kein Privileg den Rechts- 
folgen ihres Handelns entzogen find. Unbeftreitbar. Dennoch iſt 
der Beſchluß, den der Zorn den Geſchäftsführern des Abgeord— 
netenhauſes eingab, ſo ziemlich der unklügſte, den ſie erſinnen 
konnten; und fie werden ihn, wenn er, wirklich in Kraft tritt, nach 
kurzer Geltungfriſt ſicher als eine ſchädliche Thorheit bereuen. 
Die ſechs Sozialdemokraten, die imLandtagſitzen, haben einen 
betrübenden Mangel an politiſchem Verſtand und ſozialem An- 
ſtand enthüllt; haben nicht bedacht, daß eine Gemeinſchaft nur ſo 
lange möglich bleibt, wie alle Zugehörigen einander die äußeren 
Formen der Achtung gewähren. Statt der Wucht ihrer Beweis— 
mittel zu vertrauen und durch ihr Beiſpiel den Zweiflern zu zeigen, 
daß eine wirkſame Vertretung des Proletarieranſpruches nicht 
die Wahl eines rüden Tones bedingt, ſind ſie in herausfordernder 
Schimpfrede und allerlei lautem Unfug heimiſch und dadurch der 
an feinere Lebensart gewöhnten Mehrheit läſtig geworden. Im⸗ 
merhin gehts in der Prinz⸗Albrecht⸗Straße noch glimpflicher zu 
als in den Kammern Frankreichs und Italiens, Belgiens und Hol- 
lands, Oeſterreichs und Ungarns. In Weſtminſter ſogar, wo die 
guten Manieren höher als anderswo geſchätzt werden, iſt die Nach⸗ 
ahmung von Hundegebell, Hahnengekräh und Katzengeheul ſchon 
längſt nichts Seltenes mehr. Und hat Preußens Zweite Kam⸗ 
mer etwa, bevor ihre Thürſich den Rötheſten aufthat, nie Schimpf⸗ 
rede oder grobe Beleidigung gehört? Bismarck konnte vom guten 
Ton ſeiner Feinde erzählen. Damals ſaß die Fortſchrittspartei 
um die Quellen der Macht. Jetzt ſtehen vierhundert ſittſame ge⸗ 
gen ſechs wilde Männer. Braucht ſolche Mehrheit Büttelarme? 
Was unter der neuen Geſchäftsordnung geſchehen wird, iſt 
leicht zu ahnen. Ein Sozialdemokrat ift zweimal zur Ordnung ge= 
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rufen worden und ſchreit nun in den Saal:, Die Brutalität Ihres 
Vorgehens beweiſt nur, wie erbärmlich ſchlecht die Sache iſt, für 
die Ihr echt junkerlicher Eigennutzſich einſetzt; aber der Tag naht 
wo Sie die ſüße Gewohnheit des Volksverrathes büßen müffen.‘ 
Oder Aergeres. Das Haus ſtimmt dem Vorſchlag des Präſidenten 
zu, dem Abgeordneten für die nächſten vier Sitzungen die An- 
weſenheit im Saal und auf den Tribünen zu verbieten. Ich for⸗ 
dere Sie, Herr Abgeordneter, auf, das Haus zu verlaffen.‘ „Ich 
habe hier die Intereſſen meiner Wähler zu wahren; daran können 
Ihre Verbote und Bannſprüche mich nicht hindern.“ Der Präſi— 
dentläßt ins Miniſterium des Inneren oder ins Bolizeipräfidium 
telephoniren: Schickt Schutzleute! Die kommen; unter der Füh— 
rungeines Offiziers oder Kommiſſars. Auf der Straße ſchaartſichs 
zu dichten Haufen. Der Bedrohte klammertſich an ſein Pult, an je— 
den ſeiner Hand erreichbaren Stuhl oder Tiſch; und wehrt fih mit 
Fäuſten und Füßen ſo hitzig, daß die Polizeibeamten ihn auf ihren 
Armen hinaustragen müſſen. Oder er hat, als die Schutzleute in 
Sicht kamen, den Saal verlaſſen und den Speiſeraum, das Bade— 
zimmer, die Hörertribüne, das Kloſet aufgeſucht. Wird entdeckt, 
hetzt die Wachmannſchaftliſtig durch alle Räume, über alle Treppen 
des Hauſes und wird ſchließlich im Angeſicht der verſammelten 
Menge gepackt und abgeführt. Oder hält ſich verborgen, bis die 
Polizei abmarſchirt iſt, und kommt dann gemächlich wieder an die 
Saalthür. Sollen die Diener ſich ihm entgegenſtemmen? Die 
Schutzleute zurückgerufen werden? Mindeſtens einen Genoſſen 
wird die Wuth der Parteinahme in ſtrafbare Rufe oder Geſten 
verleiten; vielleicht gar alle ſechs. Neuer Vorſchlag des Präſi⸗ 
denten; neuer Beſchluß des Hauſes; neue Requifition. Brenn⸗ 
material für einen Wintermonat., So behandelt der freche Ueber— 
muth oſtelbiſcher Junker, denen die Pfaffen beider Befenutniffe 
Hausknechtsdienſt leiſten, die von Eurem Vertrauen Erwählten, 
weil ſie gewagt haben, dieſer Sippe endlich einmal die Wahrheit 
zu ſagen. Noch lauter als bisher muß unſer Feldgeſchrei tönen: 
Nieder mit den von der Schmach des Klaſſenwahlrechtes leben⸗ 
den Schmarotzern! Nieder mit dem ſchwarz⸗blauen Schnapsblock! 
Es lebe die internationale, völkerbefreiende Sozialdemokratie!“ 
Fünfzig Verſammlungen in Berlin, fünfhundert in Preußen, fünfe 

au fend im Reich. Alle Feinde des Adlerlandes wetzen die Fänge; 
in engliſchen, ruſſiſchen, franzöſiſchen Blättern wird der nahe Aus⸗ 
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bruch einer deutſchen Revolution angekündet. Dann folgen die 
Hauptverhandlungen in Woabit. Der Hausfriedensbruch iſt er⸗ 
wieſen; und der Widerſtand gegen die Staatsgewalt? Dreißig 
Zeugen dafür, zehn dagegen. Wars denn nicht nurſtrafloſe Ueber— 
ſchreitung der Nothwehr? Ft der Thäter nicht nur in Beftürzung, 
Furcht oder Schrecken über die Grenzen der Vertheidigung hin: 
ausgegangen? Langwierige (für den Parteibrochurenverlag be— 
ſtimmte) Schlußvorträge der Vertheidiger und der Angeklagten. 
Urtheil: ‚Der Angeſchuldigte hat Beamte durch Drohung und 
Gewalt zur Unterlaffung einer rechtmäßigen Amtshandlung zu 
nöthigen verſucht und ſich aus einem zum öffentlichen Dienſt be- 
ſtimmten, geſchloſſenen Raum auf die Aufforderung des Berech⸗ 
tigten nicht entfernt; er hat endlich durch die thatſächlich feſt— 
geſtellten Rufe ‚blaue Patentknüppel' und ‚Bluthunde‘ Beamte 
während der Ausübung ihres Berufes gröblich beleidigt (§8 114, 
123, 185 StGB). Da es ſich nicht um eine Vertheidigung gegen 
rechtswidrigen Angriff handelte, konnte von Nothwehr nicht die 
Rede ſein. Unter Zubilligung mildernder Umſtände iſt auf eine 
Geſammtſtrafe von fünf Monaten Gefängniß erkannt worden.“ 
Der Abgeordnete wurde bei Ausübung der mit Strafe bedrohten 
That ergriffen‘: kann alſo, nach Artikel 84 der Verfaſſung, auch 
ohne Genehmigung der Kammer verhaftet werden. Während 
der Tagung des Abgeordnetenhauſes? Dann bleibt ein Wahl- 
kreis, trotzdem das von ihm vergebene Mandat weitergilt (und 
dem Empfänger nicht entzogen werden kann), ohne Vertretung. 
Neuer Zündſtoff. Das Alles ſcheint Herrn von Heydebrand und 
Herrn Porſch zur Bändigung der ſechs Sünder unentbehrlich. 
‚Der Herr Abgeordnete hat, trotz meiner eindringlich wieder- 
holten Warnung, Perſonen und Fraktionen abermals in einer 
Weiſe angegriffen, die mit der ſeit Jahrzehnten in dieſem Haus 
herrſchenden Sitte unvereinbar iſt, und dadurch bewieſen, daß ihm 
die zur Ausübung öffentlicher Aemter nöthige Selbſtzucht fehlt. 
Ich habe weder den Wunſch noch die Wacht, die Lücken ſeiner Er⸗ 
ziehung auszufüllen; aber auch nicht die Möglichkeit, unter ſolchen 
Umſtänden den ruhigen Verlauf unſerer Berathungen zu verbür— 
gen. Wenn auf einer Seite dieſes Hauſes immer wieder verſucht 
wird, durch kränkende Rede und Beſchuldigung den Gegner zu 
unbedachtem Wort zu reizen, ſind wir ſtets von der Gefahr einer 
Exploſion bedroht. Um ſie zu vermeiden und denjetzt Erregten Zeit 
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zur Beruhigung zu laffen, Schließe ich die Sitzung und ſchlage vor, 
morgen die Verhandlung da aufzunehmen, wo ſie heute unter— 
brochen wurde. In jedem ähnlichen Fall werde ich eben fo han— 
deln; unſere Landsleute mögen dann erwägen, ob die koſtſpielige 
Störung des äußeren Anſtandes ſtatthaft und zur Wahrung ir- 
gendwelcher berechtigten Intereſſen nothwendig iſt. Wäre ſolche 
Präſidentenrede nicht wirkſamer als das ſtärkſte Polizeiaufgebot? 
Durch fo würdige Rüge der Wiſſethäter nicht empfindlicher ge— 
ſtraft als durch Püffe, Hinauswurf, Gerichtsurtheil? Vor dem 
Auge der Volksgenoſſen nicht, ohne Martyrkrone, ins Unrecht ge- 
ſetzt? Und wärs nicht eine Schande für Preußens Landtag, wenn 
er gegen ein Halbdutzend Parteipiſtols Maßregeln brauchte, ohne 
die der Reichstag, als er faft ſieben Dutzend Sozialdemokraten 
herbergte, bequem ausgekommen iſt? Wer mit den Sechſen nicht 
mühelos fertig wird, iſt zum Präſidentengeſchäft verdorben. 

Der Präſident ſoll noch im Wirbelſturm ruhig bleiben; ſich 
nie als Parteivertreter fühlen, nie vom Ingrimm berathen laſſen. 
Er thront nicht als Schulmeiſter und Bakelſchwinger auf feinem 
hohen Sitz und ſoll die Abgeordneten behandeln wie erwachſene 
Männer, denen, auch wenn Leidenſchaft ein kräftiges Wort auf 
die Lippe trieb, der Verſtändige Unterbrechung und kleinliche Mä- 
kelei erſpart. Daß ein Abgeordneter nicht ſagen dürfe, der König 
mißtraue dem Volk, nicht, ein Miniſter habe ſich eine Blamage 
zugezogen, meinen nur Schranzen. Die Wahrung der Redefreiheit 
ift immer die wichtigſte Pflicht des Präſidenten; Wahrung bis an 
die äußerſte Grenze des Erträglichen. Er iſt weder Aufſeher noch 
Lehrer des guten Tones und foll nur Den, der wirklich die Haus⸗ 
ordnung geſtört hat, zur Ordnung zurückrufen. Dieſer Ruf darf 
nicht durch unnöthige Wiederholung entwerthet werden. Alle örer 
müſſen ihn, ohne parteiliches Vorurtheil, als gerecht empfinden, 
alle davon Getroffenen ſich auf einer Schwachheit ertappt fühlen. 
Parlamentsbüttel find (wie Dirnenkaſernen) nur da erträglich, wo 
die Jahre der Einrichtung den Schein der Ehrwürde geliehen ha= 
ben; find unerträglich, wenn fie heute oder morgen in Funktion ge⸗ 
ſetzt werden. Muß Preußen muthwillig neuen Groll werben?“ 

Nun iſts geſchehen. Die moabiter Etape liegt noch vor uns. 
Doch die bleiche Lippe des mit Gebieterrecht handelnden und das 
Schaudern der Korona hat für den Willen zur Umkehr gezeugt. 
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a wird oft mit Chicago, der Metropole der amerikaniſchen 
N Fleiſchpacker, verglichen; aber die deutſche verhält ſich zu der 
amerikaniſchen Stadt wie die Erinnerung an Memphis zu der Neu⸗ 
ſchöpfung dieſes Namens im Staate Tenneſſee. Die Art der Lebens⸗ 
bedingungen Berlins ſpiegelt ſich in der Kultur der Hotels und Per- 
gnügungſtätten. Das Format dieſer Unternehmungen wird immer 
größer; und daß wir noch keinen Hoteltruſt haben, ward nicht durch 
Muthloſigkeit verſchuldet. Herr Adolph C. Eberbach, der einſt die neue 
Hotelepoche einleiten wollte, war als Bringer des Heils begrüßt wor— 
den. Von der Begeiſterung blieb nur die Sanirung des Kaiſerhofes. 
Dieſes erſte Luxushotel aus der Aera des neuen Reiches war vom 
Glück nicht ſo begünſtigt wie das Reich ſelbſt. Nur viermal wurden 
mehr als 5 Prozent vertheilt; und ſeit 1907 ſind die Aktien ertraglos 
geblieben. Damals follte der Hoteltruft geſchaffen werden. Das aus 
dem hamburger Boden wachſende Hotel Atlantic wurde angekauft und, 
wie ſich ſpäter herausſtellte, um 2 Millionen Mark überzahlt. Dieſes 
Geſchäft und die Aufwendungen für Neubauten brachten die Berliner 
Hotelgeſellſchaft (Kaiſerhof) in eine unbequeme Lage. Die Folge war 
eine Sanirung, die fih aber als unzureichend erwies. Auf die Stamm- 
aktien wurden 40 Prozent zugezahlt; eine fünfprozentige Obligatio- 
nenanleihe von 3 und ein Vorſchuß von 2 Willionen, der auf das Hotel 
Atlantic eingetragen worden iſt, wurden aufgenommen. Da aber die 
Buchwerthe der dem Hotelunternehmen gehörenden Objekte auch nach. 
der Nekonſtruktion noch zu hoch waren und die Bankſchuld ſich nicht 
verringerte, blieb die Bewegungfreiheit und die Dividendenchance ge⸗ 
hemmt. Nach der Zuzahlung gab es 5140000 Mark Vorzug- und 
860000 Mark Stammaktien. Bei wichtigen Beſchlüſſen, die eine Drei⸗ 
viertelmehrheit erfordern, ſind alſo die an Kapital überlegenen Vor⸗ 
zugaktionäre von der Minderheit abhängig. Da getrennt abgeſtimint 
wird, genügt die Gegnerſchaft von 216000 Mark, um jede Entſcheidung. 
zu hemmen. Dieſer Zuſtand iſt als ein böſes Uebel empfunden, die 
Gleichſtellung der Aktien zunächſt aber nicht erreicht worden. Wer 10“ 
Prozent zugezahlt hat, einen Anſpruch auf 24 Prozent Dividende bez 
ſitzt (die Vorzugaktien find mit 6 Prozent Dividende ausgeſtattet und 
haben das Recht auf Nachzahlung ſeit 1908) und bei der Liquidation 
140 Prozent fordern darf, war natürlich nicht geneigt, einer Aktionär⸗ 
gruppe, die ſich keinerlei Vorrecht erworben hat, den Uebergang in 
eine privilegirte Stellung zu erleichtern. So kams, daß der eine Theil 
zu viel forderte, der andere zu wenig bot. Die Stammaktien haben eine 
amtliche Börſennotiz, die Prioritäten noch nicht. Dieſer Anterſchied 
wurde manchmal ſo läſtig, daß es hieß, die Verwaltung werde die 
Löſchung der Kursnotiz für die Stammaktien beantragen. Da ihr die 
Wacht zu ſolchem Eingriff fehlt, war das Gerücht nur das Echo eines 
Schreckſchuſſes, In den letzten beiden Jahren hat die Berliner Hotel- 
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geſellſchaft leidlich gearbeitet. Die Unterbilanz iſt beſeitigt und für 
1911 wäre eine Dividende gezahlt worden, wenn man ſich nicht zu un⸗ 
gewöhnlich hohen Abſchreibungen entſchloſſen hätte. 

Weils wieder keine Dividende gab, fand ein neuer Finanzplan 
der Kaiſerhofgeſellſchaft nicht die Reſonanz, die erhofft worden war. 
Die Hotelgeſellſchaft ſoll mit einem Schlag aus der Abhängigkeit von 
Gläubigern und Bankſchulden befreit und auf den Dividendenweg ge⸗ 
bracht werden. Der Plan ift nicht ganz einfach. Er fordert die Verein- 
heitlichung der Aktien, aljo gerade die Maßregel, die fih bisher nicht 
anwenden ließ. Iſt das Aktienkapital einheitlich, ſo ſoll es von 6 auf 
3,60 Millionen zuſammengelegt werden. Dann wird eine Fuſion mög⸗ 
lich. Der Aktienbauverein „Paſſage“, in deſſen Aufſichtrath General— 
konſul Eugen Landau und Direktor Martin Goldſchmidt vom Kaiſer⸗ 
hof ſitzen, hat ſich bereit erklärt, Kaiſerhofaktien gegen eigene Stücke 
umzutauſchen und fo eine Verbindung zwiſchen den beiden alten ber⸗ 
liner Geſellſchaften herzuſtellen. Der Paſſageverein will die ſchwebende 
Schuld der Kaiſerhofgeſellſchaft, die 3 Millionen beträgt, übernehmen 
und ſtiller Geſellſchafter beim Kaiſerhof werden. Für ſeine Einlage 
bekommt er 5 Prozent Zinſen und den Reingewinn, der ſich nach der 
Auszahlung einer Dividende von 4 Prozent ergiebt. Dieſe Dividen- 
denbegrenzung trifft nur die Kaiſerhofaktionäre, die ihre Papiere 
nicht in Paſſageaktien umtauſchen. Durch die Zuſammenlegung des 
Stammkapitals wird ein Buchgewinn von 2,40 Millionen frei, der zu 
Abſchreibungen von dem Beſitz der Hotelgeſellſchaft (Kaiſerhof, Hotel 
Atlantic in Hamburg, Hotel Baltic in Berlin, Hillmanns Hotel in 
Bremen, das bis 1918 verpachtet iſt) dienen ſoll. 

Der Paſſageverein hat unter der Leitung Leopolds Friedmann 
gut gewirthſchaftet und ſich in feinem Grundbeſitz eine ſtil!? Reſerve 
geſchaffen, um die er von mancher Geſellſchaft beneidet wird. Der 
Werthzuwachs im Bereich der Paſſagegrundſtücke iſt ſo ungeheuer, daß 
der Tag reicher Ernte nicht fern ſein kann. Der Plan einer Verbün— 
dung mit dem Kaiſerhof dämmerte wohl ſchon im Februar, als Eugen 
Landau dem Aufſichtrath des Paſſagevereins zugewählt wurde. An⸗ 
ders ſtehts um den Kaiſerhof. Da ſind Schulden zu tilgen; und feier⸗ 
lich wurde erklärt, den Aktionären werde eine Dividende erſt ſicher ſein, 
wenn die Kontokorrentverpflichtungen abgetragen ſind. Durch feſte 
Fundirung der ſchwebenden Verbindlichkeiten aber würden die Ges 
winne, die bisher zur Schuldentilgung und zu Abſchreibungen dien⸗ 
ten, zur Rente werden. Und an die Stelle der nicht börſenfähigen Bor- 
zugaktien des Kaiſerhofs tritt ein an der Börſe notirtes Papier. 

Natürlich waren nicht alle Aktionäre mit den Vorſchlägen der Ver⸗ 
waltung zufrieden. Manche Paſſageaktionäre fragten: „Warum ſollen 
wir die ſichere Rente, die unfer Beſitz bringt, mit dem Riſiko einer un⸗ 
gewiſſen Zukunft belaſten?“ Wenn der Vorſtand des Kaiſerhofes die 
Noth ſeiner Geſellſchaft betont, werden die Paſſageaktionäre erſt recht 
mißtrauiſch; und doch mußte er ſeinen Aktionären das Geſchäft als noth⸗ 


Kaiſerhof⸗Paſſage. 305 


wendig erweiſen, damit ſie ihren Widerſtand gegen die Unifizirung 
der Aktien aufgaben. Ohne die Erfüllung dieſer Bedingung war die 
Transaktion nicht durchführbar. Erklärte die Kaiſerhofverwaltung: 
„Wir müſſen einen Weg aus unſeren Schulden finden, da uns die 
Kredile gekündigt ſind“, ſo ſetzte ſie ſich in Widerſpruch zu den Daten 
des letzten Jahresberichtes, der die Möglichkeit einer Dividendenzah- 
lung zugiebt. Das Disagio aus der 1911 aufgenommenen Anleihe von 
6 Millionen wird mit rund 306000 Mark voll abgeſchrieben. Hätte 
man ſich mit der Tilgung eines Theiles begnügt, jo wäre eine Divi⸗ 
dende möglich geworden. Nun regte ſich der Verdacht, daß mit Abſicht 
ſo ſtreng bilanzirt wurde, um die Dringlichkeit einer neuen Sanirung 
zu zeigen. Die Verwaltung erinnerte an die Thatſache, daß im Gewinn 
von 1911 ein Betrag von 127000 Mark ſteckt, der aus Prozeßvergleichen 
ſtammt, alfo nur als Zufallsertrag bewerthet werden darf. Die Af- 
tionäre mußten zugreifen, da ſie nicht auf günſtigere Offerten hin⸗ 
weiſen konnten. Der Beſitzer einer berliner Weinſchänke wollte das 
Hotelgrundſtück des Kaiſerhofs kaufen und ſich zu einer Anzahlung 
von 3 Millionen verpflichten. Doch iſts klug, das Stammhaus aus dem 
Concern zu entfernen? Ohne den Kaiſerhof würde der Betrieb der 
Geſellſchaft noch die Hotels Atlantic, Baltic und Hillmann umfaſſen, 
die mit 13½ Millionen zu Buch ſtehen. Nach dem Plan der Verwal- 
tung foller: 2,40 Millionen auf die Werthe der Geſellſchaft abgeſchrie— 
ben werden. Dieſe Aufbeſſerung des Buchwerthes wäre nach dem Ver- 
kauf des Kaiſerhofgrundſtückes nicht möglich; und von der ſchweben— 
den Schuld bliebe, nach der Tilgung von 2 Millionen durch die Bar- 
zahlung, noch immer 1 Willion übrig. Wenn die Kaiſerhofaktionäre 
Paſſageaktien nehmen, ſo bekommen ſie für 6000 Mark ihrer Stücke 
3600 Mark neuer Valeurs. Die Vorzugaktien des Kaiſerhofs wurden 
einſt zu 115 Prozent gekauft; nach der Bekanntmachung des neuen 
Planes ſank ihr Preis auf 85 Prozent. Dieſer Kurs ſtand natürlich 
unter dem Einfluß der Sanirung und wurde deshalb für zu niedrig ge⸗ 
halten. Läßt man ihn aber gelten, jo würden 5100 Mark Kaiſerhof⸗ 
aktien mit 5500 Mark Paſſageaktien bezahlt. Ausgeglichen wird der 
Vorſprung durch das Opfer der Dividenden aus den letzten vier Jah⸗ 
ren, die nachgezahlt werden müßten, und durch den Verzicht auf ei- 
nen Liquidationkurs von 140 Prozent. Zukunftdividenden? Der Vor- 
ſichtige darf höchſtens mit den 4 Prozent rechnen, die der Vorſtand 
verheißt. Von ſolchen Geſchäften hören die Aktionäre faſt immer erſt, 
wenn die Annahme der Vorſchläge geſichert iſt. Im Paſſageverein war 
für die Mehrheit wohl ſchon geſorgt; bis zu welcher Grenze die Ge— 
ſellſchaft ihr Aktienkapital ſpäter erhöhen muß, läßt ſich noch nicht 
ſagen. Gingen alle Kaiſerhofaktien auf die Paſſage über, ſo hätten 
die Paſſageaktionäre mindeſtens eine Verdoppelung des alten Grund- 
kapitals zu erwarten. Zu einem Krieg iſts nicht gekommen. Die Gene⸗ 
ralverſammlungen beider Geſellſchaften nahmen, nach langer Debatte, 
die Vorſchläge an. In beiden Fällen gab es eine nicht ganz unbeträcht- 
27 


305 Die Zufunft. 


liche Gegnerſchaft; und gegen den Beſchluß des Paſſagevereins wurde 
in feierlicher Form proteſtirt. 

(Schade iſt, daß in dieſen Generalverſammlungen die Aeſthetik 
nicht zum Wort kommen konnte. Seufzend haben die paar guten Ber- 
liner ſich mit der leidigen Thatſache abgefunden, daß die ehrwürdig 
ſchöne Straße Unter den Linden ins bunteſte Geſchäftsgewirr hinein- 
gezerrt worden iſt. Müſſen fie aber ihr Leben lang ſich an dem Gräuel- 
bild dieſer Paſſage ärgern? Wachsfiguren, billige Bazarwaare, Gi- 
miliſchmuck aller Sorten, Plakate ſchlimmſten Schreiſtils; und ein 
Paſſantengedräng, an dem ſich auch das unverwöhnte Auge nicht für 
fünf Minuten tröſten kann. Dazu allerlei üble Muſik und ein Kaffee⸗ 
haus, in das niemals das Behagen einkehrte. Mit Grauſen wendet 
fi) der Gaft; und erzählt dann zu Haus, wie häßlich es im „feinſten“ 
Theil der Reichshauptſtadt ausſieht. Am Alexanderplatz oder in der 
Gegend der Weidendammerbrücke ließe man ſichs gefallen. Zwiſchen 
den Linden und der Behrenſtraße iſts unerträglich. Hat die Mehrheit 
der Berliner in ihren Protzenburgen, vor ihren marmornen Scheufälig- 
teiten das Sehen verlernt? Geht doch, liebe Leute, mal wieder, als 
wäret Ihr noch nie dort geweſen, durch diefe Paſſage; ſchaut aus un⸗ 
befangenem Auge auf dieje Läden, Auslagefenſter, wandelnden Men⸗ 
ſchen: und fragt Euch im Innerſten, ob ſolches Spektakel nicht fogar 
beſſer Angeſchriebene um den Ruf kultivirter Europäer bringen müßte. 
Gerade an dieſer Stelle könnte Anſehnliches geſchaffen werden. Müßte. 
Wir haben eine ſtädtiſche Kunſtkommiſſion, eine Oeffentliche Meinung, 
ein ganzes Heer betriebſamer Kunſtſchreiber: und wider die raſtlos 
fortwährende Schimpfirung des Stadtbildes regt ſich nirgends ein 
wehrſähiger Zorn. Nach den Verhandlungen über den Status des 
Paſſagevereins muß man leider ja annehmen, daß der ekle Rummel 
einen ganzen Haufen Geld einbringt. Aber dieſer Haufe würde gewiß 
nicht kleiner, wenn die Zuſtändigen fih zu einem Unternehmen ent- 
ſchlöſſen, das dieſen ſichtbarſten Theil von Berlin aus der Schmach ret- 
tet. Ehe es zu ſpät wird. Und der Zeiger rückt ſchon gen Mitternacht.) 

Der ſelbe Maimond, der die Blüthenträume der Kaiſerhofgeſell⸗ 
ſchaft reifen ließ, brachte uns die Gründung einer engliſchen „Metroz 
pole Palace Company Ltd.“, die den Betrieb des Metropolpalaſtes in 
der berliner Behrenſtraße übernimmt. Dieſer „Palaſt“ umſchließt das 
an eine Aktiengeſellſchaft verpachtete Metropoltheater, das Palais de 
danſe, den Pavillon Mascotte und ein Cabaret. Das neue Unterneh- 
men hat ein Aktienkapital von 300000 E, deſſen Zulaſſung an die lon⸗ 
doner Börfe beantragt werden ſoll. Die Gründer rechnen mit einer 
üppigen Rentabilität; die Einnahmen dieſer Stätten eines geläuterten 
Vergnügens laſſen ja nichts zu wünſchen übrig. Daß wir trotzdem 
keinen Anlaß haben, dieſe engliſchen Shares dem deutſchen Publikum 
zu empfehlen, bedarf keiner Begründung. Der Venustempel ragt zwar 
in Berlin, aber die Aktien find made in England; und auf ſolchem Ge- 
biet gehts auch ohne Verbrüderung der Germanenreiche. Ladon. 
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Schuhges. m. b. H., Berlin 
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Wildunger Helenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries, 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


== 1911 — 13,598 Badegäste und 2,071,167 Flaschenversand. — 
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Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in > Akt. 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr. Schön- 
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Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg: 
Pariograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 58/57. 


Die Hinweiſe auf das bekannle K. S. Moor⸗ und Mineralbad Elſter, 
Bad Elſter. die RN Jahren m den Wa en der Sächſiſchen Staatsbahnen abe 
werden gegenwärt g durch Nendrucke erfegt. Sie bilden für das Bad eine vorzügliche und, wer 
die Verhältniſſe des Bades kennt, auch berechtigte Reklame. Unter den auf dem Plakat ange⸗ 
gebenen Heilmitteln und Heilanzeigen tt das Quellen⸗Emanatorium zur Vornahme von Radium⸗ 
turen erwähnt, das, wie bereits durch die Verhandlungen im ſächſiſchen Landtage bekannt, als 
das einzige durch das Waſſer der ſtärkſten Nadiumquelle der Wert zu Brambach bei Bad 
Elſter geſpeiſt wird. 


> 2 Wer die reizende Badcanftalt au Y t 

Bad Ems im Mai. herrlichen Maientagen bench en Pannen be 
einigt finden, die fih für einen Kur- und Erholungsaufenthalt günſtig erweiſen. Vom blauen 
Himmel ſtrahlt mild die Sonne hernieder, überall neues Leben und neue Hoffnung weckend und 
ab und zu ſpendet auch St. Petrus als trefflicher Verwalter der himmliſchen Waſſerwerke einen 
„Naſſauer“, um die Lüste von ihren geheimen Spannungen zu befrelen und Baum. Strauch und 
Wieſen zu erquiden. Ein wahrer Jungborn aber iit der prächtige Bergwald, der direkt an die 
Kuranlagen anſchließt und. durch eine Drahtſeilbahn die Möglichkeit gewährt, in wenigen Minuten 
vom Kurort mühelos in den Hochwald des Hohenmalbergs zu gelangen. So läßt ſich mit der 
Brunnen⸗ und Badekur eine Luftkur leidt verbinden. Die Bahn kann in dieſem Jahre. dem 
25. ihres Beſtehens, mit berechtigtem Stolze auf ihre Leiſtungen zurückblicken; hat doch in dieſer 
langen Zeit noch kein einziger nennenswerter Betriebsunfall ſich ereignet. Auch mit der Ein⸗ 
richtung des Motorbootverkehrs auf der Lahn hat die Malbergbahn⸗Akl.⸗Geſ. ſich ein Verdient 
um Ems erworben, namentlich haben ihre Bootsfahrten nach dem Rhein zur Förderung des 
Fremdenverkehrs in Ems beigetragen. 5 i 

In gleicher Richtung find zu erwähnen die Maßnahmen der Eiſenbahnperwaltung, ab 
1. Mai d. J. Sonntagsbillets von Coblenz nach Ems auszugeben und ein tägliches Eilzugspaar 
Köln — Ems und zurück einzulegen. z 

Die Kur in Ems hat aber einen beſonderen Aufſchwung genommen feit der Einführung 
der natürlichen kohlenſauren Thermalbäder, Strom⸗ und Starkſtrombäder. Durch dieſe wichtigen 
Kurmittel hat fih das Gebiet der Heilwirkung weſentlich erweitert, ſodaß nicht nur katarrhaliſche 
Erkrankungen aller Art, ſondern auch die des Herzens und Blutumlaufes letzt in Ems wirkſant 
behandelt werden. x R R 

Die Fremdenziffer in der Aurliite nähert fid bereits dem zwelten Tauſend. Unter den 
Gäſten befinden ſich eine ganze Anzahl Träger bekannter Namen des In- und Ausland 8. 
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Alice Eis und Bert French 


in ihr. pantomim. Szene: „Rouge et noir“ 


Robledillo 
Das Wunder auf dem Drahtseil 
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hervorragender Kunstkräftet 


Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admitals-Bad 


Allabendlich: 


Kunstlauf- 


Mozarisaal Kollendorfplatz 


Wöchenkl. neuer Spielplan 


Tügl. goõffnet ab’6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :.: Ende 11 Uhr 
Programm und Garderobe frei 


Produktionen ""Herren- und 
prunkvolle Damen- Abteilung 


EIs-Balles Luxus- Bäder 
Admirals- Theater ae, rane: 


wissenschaftlich und 

ärztlich empfohlen 
Erhältlich bei 
Johannes Gerold 

Lützowstr.94 b. d. Linden 24 
und in den Geschäften 

\ der Nahrungsmittelbranche. v 


\ nm ge N 
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|__| Reiseführer | | 
BADEN-BADEN = Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf b Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer van 3 Mark an. 


a über d = 
Hannover, Kastens Hotel Königlichen Hoftheater 
Vornehmstes Haus mit allem ] in freiester und schön- 
modernen Komfort ster Lage. Autogarage. 


gg = 

Köln „=. Monopol- Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
höfe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG i. E. | ENTRE 


Palast-Hotel Rotes Haus Ruhige, schönste Lage 


— AUTO - GARAGE — 


Wiesbaden u Der Nassauerho hochvornehmes 


J Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 


Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen- Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 
Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 

Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


Ar. 35. 
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Hohenhonnef 


Die am schönsten gelegene und am voll- 
kommensten eingerichtete deutsche Lungen- 
— Sommer und Winter gleich- 

mässig gute Erfolge — Hygienisch- -diätetische 
Tuberkulinkuren. 

Röntgenkabinett. 


heilanstalt. 


Heilmethode. 
Mediz. Bäder. 


Individuel 
Luftbad. 


am Rhein 
(Siebengebirge) 


SANATORIUM 


fü 


Lungenkranke 


Anlegung und Weiterführung des künstlichen Pneumothorax in geeigneten Fällen. 
Pension, Wohnung und ärztl. Behandlung 9—14 Mark täglich. 


Aerzte: Prof. Dr. 


Meissen und Dr. F. 8 


alzmann, — Ausführliche Prospekte 


durch diese oder durch die Verwaltung. Post: Hohenhonnef a. Rh. 


Sanatorium Schierke im Harz 


am Pusse des Brocken 
Physikal.-diät. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stoffwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 


Anerkannt schöne und geschützte Lage. 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 

Für Nervöse, Erholungsbedürltige, Herz- 

und Stoffwech elkranke. Entziehungskuren. 
Pension täglich 7—12 Mark. 


San.-Rat Dr. Haug. Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 
Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. Höchster Komfort. 
Erstklassige Kareinzichlung: Pracht- 


volle Lage. 
400 m üb. d. 


Bad Rudowa 


Sommersais.: 1. Mai bis Nov. Wintersais.: Jan., Febr., März. 
E 
| 
u 
u 
B 
u 
a 
E 
w 


Berlin-Zehlendorf 


Wald-Sanatorium Dr. Haufte 


Persönliche Leitung der Kur 
Ruhlger Landaufenthalt 


Bezirk Breslau 


Herzheilbad 


Natürliche Kohlensäure- u. Moorbäder. Stärkste Arsen-Eisen- 
quelle Deutschlands gegen Herz-, Blut-, Nerven- u. Frauen- 
Krankheiten. Frequenz: 15904 Verabfolgte Bäder: 144170. 
19 Aerzte. ‚Kurhotel Fürstenhof“ Hotel I. Ranges und 


— 120 Hotels und Logierhäuser. - - - - — 
Brunnenversand das ganze Jahr. Prospekt gratis durch 1 l . Reisebüros 


BERBEBEE ind durch die Badedirektion. BBEBER 


| 
Refom Privat- Schule. OAO AOAI A 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. === 
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bebirgsluftkurort u. Solbad 


mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“. 
Heilt kranke Nerven u. Stoffwechssl-Krankhelten. 


M. Führer, Wohnungsbuch 
m. allen Preisen, sowie Stadt- 
plan frei dureh 
Herzogl. Badekommissarlat 
Bad Harzburg. 
Kurzeit 15. Mai bis 15. Oktb. 


Ballenstedt-Harz 


D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedärftige. 

jäti H für alle physikalisch: 

Diätieche Antet Kurmittel- Haus Reimehoden in > 

höchster Vollendung und Vollstandigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen, 


AELTESTES STAHL-SOL-MOORBAD 


Natürliche kohlensaure Stahlquellen; Radio- 
aktive Solquellen; weitausgedehnte eigene 
.  Eisen-Moorlager 


Heilerfolge bei: Stoffwechsel-, Nieren- und 

Nervenkrankheiten, bei Erkrank. 

des Blutes, des Herzens, der Leber, 

der Atmungs-, Verdauungs- und 

Sexualorgane. — Bade- und Trink- 

kuren. -- Inhalatorium. Milch-, 

PY N T Liege- und Terrain-Kuren oooooo 
Entzückende Umgebung. — Berühmter alter 


naha: Hannover von Park. — Fürstliches Kurhotel :: :: :: 


Alles Nähere: Fürstlich Waldecksche Kurverwaltung. 


BAD HERSFELD 


gegen 


Magen- und Darm- 


Krankheiten 


= Lullusbrunnen = 
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Schriftsteller 1! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


PICCOLA 


Zuverlässigste u. leichteste 
Reise- 
Schreibmaschine 


Soeben erschien: 


Arthur Schopenhauer 
als Mensch und Romantiker. 
Von Baron Ernest Seilliöre 
übers. von Fr. v. Oppeln- Bronikowski. 
1912. Br. 3 M. Geb. 4½ M. 
Dieses Werk d. geistr. Franzosen wird in 
Deutschld. schr Opp osit. hervorruf. 


Die Philosophie des Imperetismas. 


Von E. Seillière. 
3 Bde. 2. woh f. Ausg. à M. 3, 50. Geb. à M. 5.—. 


I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über r 

Fr. Nietzsche. II. D. demokrat. Imperialis- * Stahltyperthebei 
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 7 n 
Romant. Kranklı.: Fourier, Beylo-Siendhal. Sofort sichtbare Schrift 


Ausführl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- : 1 5 
gesch. Werke u. Äntiquarverzeichn. gr. fro. Gewicht nur 2½ Kilo 
H. Barsdorf, Berlin W. 30. Barbarossastr.37 Hochp. 


Beschreibung kostenlos durch 
bletet vornehmen, bekannter Schreibmasch. Ges. m. b. H. | 
* € = 
ee ee BERLIN 0 
Verlagsverbindung ee 
Anfr. unt. K. 5 densteln Verkauf: Markgrafenstr. 94 
em r A. G. Leipzig. 


Die Generalversammlung vom 20. Mai d. J. hat die Auszahlung siner Di- 
vidende vou 
6% 
für das abgelaufene Geschäftsjahr 1911 beschlossen. Der Dividendenschain No, 14 
unserer Aktien gelangt von heute ab mit 60 Mark bei dem Bankhause Abel & Co. 


zur Auszahlung. 
Berlin, 20. Mai 1912. 


Reiss & Martin Aktiengesellschaft. t. 


Eine Wette 


können wir eingehen, dass Sie 
nach einmaligem Versuch in- 
folge der ¿rossen Vorzüge Ihre 


GUMMI-ABSÄTZE Schuhe stets versehen lassen 


aN mit Continental 
Gummi Absätzen 


Continental Enorm haltbar 


Schwelmer Gummiwaren - Industrie G. m. b. H., Schwelm i. W. 
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usch 


anerkannt erstklassige 


* — j 2 
Pri Binokel 
riısma-bINOKdeISs 
für Theater, Reise, Jagd, Militär und Marine 
sind durch alle optischen Handlungen erhältlich, 
Vergrösserung 21/,—18X. 

Preislage Mark 110,— bis 230,—. 
Ausführliche Kataloge versendet kostenlos 
Emil Busch, A.-G., Optische Industrie 
Rathenow 


schliessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 

schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Reise- 

e bureau BROCK’S Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W, 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 PE 


end 
pefriedig ee 


Ar. 35. — die zukunft. — 1. Juni 1912. 
Brm— LI 


Grunewald. 


Sonntag, den 2. Juni, 
nachmittags 3 Uhr, 


7 Nennen; 


Deutsches Jngd-Rennen 


(Preise 12000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Ilerren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


== Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraſt-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem . 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


22222 ² AAA ² A ³² m e 
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Donnerstag, den 6. Juni, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Das 
Veilchen - Handicap 


(Preise 13000 M.) 


„Preise der Plätze: . 


Ein Logenplatz I. Reihe 

do. II. x 
Ein 1. Platz Herren 

do. Damen 
Ein Sattelplatz Herren 

do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz 
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Bilanz am 31. Dezember 1911. 


Aktiva AM. Passiva. j A J4 
Grundstücks- u.Gebäude-Konto |3534 570 ktien-Kapital-Konto . . . 2000 000— 
Güterschuppen, Konto . 25 000 — Reservefonds-Konto. . . . 200 000|— 
Fuhrwerks- u. Pferde-Konto .] 150001— | Talonsteuer-Reserve-Konto. - 5 000 — 
Inventarien- Konto . .| 10000, Hypotheken- Konto. . [189411001 — 
Effekten- u. Kautions-Konto . 280 977 |/Kontn-Korrent-Kont 
Konto für Beteiligungen 89 600 — ] Kreditoren inkl. Filialen. -| 304 779112 
Hypotheken- Amortisations- Aval- Konto 276 00.— 

Konto J 101991021 Dividenden- Konto 390.— 
Hypotheken- Konto. ] 25 000 — Gewinn- u. Verlust-Konto: 
Konto-Korrent. Konto: il, Gewinn . . . M. 393 117.64 


Debitoren inkl. Abschreibung. „ 144 345.— 248 77264 
: Filialen . . NM. 347 218.89 — 
Bankguthaben „ 271620.— | 618838 


Wechsel- u. Kassa-Konio . .| 78 4004 
Lager-Konto. . . ..... 6751,93 
Fourage-Konto 2 8 120 
Assekuranz Konto 389 35 
Formular- Konto 1 
152001178 4929011176 


Die auf 10% festgesetzte Dividende gelangt von heute ab gegen Dividenden- 
schein Nr. 26 bei den Herren Georg Fromberg & Co. zu Berlin, sowie an unserer 
Gesellschaftskasse zur Auszahlung. 5 

Berlin, den 11. Mai 1912. 


Berliner Speditions- und Lagerhaus-Aktien-Gesel' schaft 


(vormals Bartz ® Co.). 
Der Vorstand. 


Vereinigte Kammerich’ und Belter T Schneevogl’sche Werke 


Aktiengesellschaft. 

\ Die auf 6% = Mk. 60.— festgeseizte Dividende gelangt vom 20. Mai ab ausser 

bei d. Gesellschaftskasse, Berlin- Wittenau, Wittestr. 47/48, bei d. Bankhause Ernst 

Marcusy & Co., Berlin, W., Taubenstr. 8/9, und bei der Westfälisch - Lippeschen 
Vereinsbank in Bielefeld zur Auszahlung. 

Berlin-Wittenau, den 15. Mai 1912. 


Die Direktion. 


Hackethal-Draht- und Kabel-Worke Aiengealchaf 


In der ausserordentlichen Generalversammlung unserer Aktionäre vom 14. Mai 
1912 ist beschlossen worden, das Grundkapital unserer Gesellschaft um nom. M. 900 000.—, 
und zwar von nom. M. 2 100 000,— auf M. 3000000,— durch Ausgabe von 900 auf den 
Inhaber lautenden Aktien über je M. 1000.—, welche für das Geschäftsjahr 1912 zur 
Hälfte dividendenberechtigt sind, zu erhöhen. 

Die neuen Aktien sind von einem Bankkonsortium mit der Verpflichtung über- 
nommen worden, sie den Aktionären der Gesellschaft mit einer Frist von mindestens 
2 Wochen zum Kurse von 130%, zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Januar 1912 bis zum 
Zahlungstage dergestalt zum Bezuge anzubieten, dass auf je nom. M. 3000,— alte Aktien 
eine junge Aktie von nom. M. 1000,— bezogen werden kann. 

Nachdem der Erhöhungsbeschluss und gleichzeitig die erfolgte Durchführung 
am 18. Mai d. Js. in das Handelsregister eingetragen worden sind, fordern wir die 
Aktionäre auf, das Bezugsrecht unter folgenden Bedingungen auszuüben: 

1. Die Anmeldung zur Ausübung des Bezugsrechis hat bei Vermeidung des Aus- 
schlusses vom 


23. Mai bis 6. Juni d. Js. 


einschliesslich bei der Commerz- und Disconto-Rank in Berlin, Hamburg und 
Hannover oder bei dem Bankhause Ephraim Meyer & Sohn in Hannover inner- 
dalb der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden zu erfolgen. 

2. Bei der Anmeldung sind die alten Aktien, auf welche das Bezugsrecht geltend 
gemacht werden soll, ohne Dividendenbogen, unter Beifügung von zwei gleich- 
lautenden mit arithmetisch geordnetem Nummernverzeichnis versehenen Anmelde- 
scheinen zur Abstempelung einzureichen. Entsprechende Formulare sind bei 
den oben erwähnten Stellen kostenfrei erhältlich. Die alten Aktien werden 
abgestempelt zurückgegeben. 

B. Der Bezugspreis von 130% zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Januar 1912 bis 

zum Zahlungstage, sowie der halbe Schlussscheinstempel sind bei der Anmeldung 

in bar zu entrichten. 

Beträge von weniger als M_3000,— bleiben unberücksichtigt, jedoch ist jede 

Bezugsstelle bereit, die Verwertung oder den Zukauf von Bezugsrechten zu 

vermitteln. Die Aushändigung der bezogenen neuen Aktien erfolgt nach Ablauf 

der Bezugsfrist bei derjenigen Stelle, bei welcher die Anmeldung erfolgt ist. 


Brink bei Hannover, den 21. Mai 1912. 


Hackeihal-Draht- und Kabel-Werke Aktiengesellschaft. 


4 


** 
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D. R. P. Patente 
Damen, die sich im Korsett oben Th sch ar 


elegant, modegerecht und doch absolut ed Meas 


wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges i 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Hein Hochrutscnen 
Vorzügl. Halt im Rücken, Natürl. Geradehalter Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulenta 
Damen Special-Façons. Illustr. Broschüre und Auskunft f 
kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Frankfurt a. ), Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6A, 19173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8830. 


20 Jahre und Charakterstuien — Gesucht Persönlichkeiten 


briefl. (hanschriftlich). 
Zwei Jahrzehnte tätig in | mit etwas Kapital und hervorragenden Be- 
Seelen- Vertrauensfragen und ziehungen zur Grossindustrie (Hütten- 
Lebensrichtlinien für | werken, Elektrizität-Gesellschaften, Berg- 
Persönlichkeiten tieferen | werken) zur Ausnutzung einer neuen Art 
Gepräges. Besondere | des Zusammenarbeitens in einem der wich- 
un e briefl. Charakterbeurtei- tigsten Industrieartike. Nur Herren mit 
lang s.zwanglos Prospekt. | erstklassigen Referenzen. Diskretion wird 
P. P. Liebe, Augsburg, Z- Fach. zugesichert und erbeten. Adressen gefl. 


unter V. J. 778 an Haasenstein & Vogler 
—ͤ—— A.-G., ne 

Wo große Menschen zwei Jahrzehnte lang see- 

Herz U: Charak 77 V. !ische Erfahrg., Vertrauensrat für Entschlässe finden, 


ebf bletet üb da sprechen benin e isse. 755 rro 
tet über- 5 (nur tieferen Gepräges) brief. 
zeugende Beweise. Ch ar. ak ter. S tu di EN nach Handschrift. = a 
sagt zwanglos. Prospekt. P. P. Liebe Schriftsteller u. Kunstkritiker), Augsburg I, Z.-Fach. 
2. 2 


N 


| Hu) | 


— 
— 


Die 1912 er Modelle der 


OPEL- 


stehen an der Spitze neben, 


Adam Opel, Motorwagenfabrik, Rüsselsheim a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbièrestr. 14. 
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HERNEBERGSBRHBAHBEBEE HSNENEBBBEBENHBHEBEN 


Erdmannsdorfer 
Möbel. Jabrik⸗ 


G. m. b. B. 
Berlin N. 9, Potsdamer Strasse 22a 
Erste Spesialfahrik für komplette Möblierung grosser er- 


waltungsgebände, sowie einzelner Büros, Chefzimmer usw. 
$ kataloge und Broschüren gratis und fran ko 


BESEBBEBBEBZBEHBRBEUERBNEBEEBSBEBHEHBBEN 


7 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten w. 
zwecks Unterbreitung vines vorteilhaften Vo 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke iu 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. H 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand | 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. i 


Entfettungstabletten 


Anerkannt bestes unschädliches Mittel gegen Fettsucht und übermässig 
Korpulenz, auch ohne Einhalten einer bestimmten Diät. u zu u 
Preis pro Schachtel 4,50 Mk., 3 Schachteln erforderlich 12 Mk. 
Durch das Generaldepot . 


Apotheker FRANK, Berlin 0.34, Stras 


smannstr. 41 Z. 


Detektiv- Institut Richard Rucks 


s s -_. 2 
ehem. Königl. Kriminal- Kommissar. 
BERLIN W. 52. Winterfeldstr. 34. I. an der Potsdamer Strasse. Fernsprecher: 
Amt Lützow 8019. Zweigbureau: Charlottenburg, Holtzendorffstr. 2. I. Fern- 
sprecher: Amt Charlottenburg 2784. 

Beobachtungen. Ermittelungen. Glänzende Erfolge. Solide Honorare. Erst- 
klassige Referenzen. 


rau & To. 


Exleichterte Bahlung 


Zu teellen Preifen erliklallige Waren 
Abt. 1: Juwelen, Gold: und Silberſchmuck 
Ptäz'ſlons⸗Taſchenubten, mod, Zimmeruhten, 
Infelgeräle, Kunſtaewerb iche begenſtände 
Abt. 2. Photo-Rppatate, Kinos, opliſche Lehrs 
mittel, Theater und Relfepläfer, Reißzeuge, 


Barometer, Relfekof'er und iltenſillen aller Art 
Abf. 3: Sprechapparate und Platten, Mulik= 
waren aller Arien, plaſuſch. Bimmerſchmuck, 
Beleuchtungskörpee für Pas und Petroleum 


bel Nn gabe der Abteilung 


Katalog koſtenlos 


Leipzig 215 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 
G r a e e r reichen Sensationsprozessen auss: $ 
g Schwierige Fälle bevorzugt. Feinste Referen- 

Kgl. Kriminalist a. D. zen aus der Grossindustrie und Gesellschaft. 


a Berlin W., Grunewaldstr. 20a. 
Detektiv Telephon: Nollendorf 2303. 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 


Telegramm. Adresse: Kronenbank. Berlin bezw. Berlin- Börse. 


Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
tperlalabteflung für den An- und Verkauf von Huren, Bohrantellen 
und Obligationen der Mall-, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 
An- und Verkauf von Effekten ver Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art: 
Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Vistas allein echte Karlsbader 
Vor Nachahmungen und 


== Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zäckental“ 


Tel. 77. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp,, alle electr. (sehr 
billig, da eig. Eleetr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück XI. 1. — täglich. 
Nän.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


Steuer- e 

fachmännisch 
Steuer- ve. 
Berlin SW. f1 Grossheerenstr. 95 
Tel. Lützow 7365 Prospekte frei 
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Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Es kommt jetzt der wundervolle Jahrgang 
1906 zur Versendung. 


Vintage 1906. 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


Th na E 
Für Inferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 9. Berlin W.57. 


